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ORT UND ZEIT DER ABFASSUNG
Der Brief an die Epheser gehört zu den Gefangenschaftsbriefen des Paulus. Mit dem Namen "Gefangenschaftsbriefe" bezeichnet man eine Gruppe von Briefen, in denen der Apostel Paulus als Gefangener schreibt. Es sind dies die Briefe an die Philipper, Epheser, Kolosser und an Philemon. In allen diesen Briefen bezeichnet sich Paulus als Gefangener oder gedenkt seiner Gefangenschaft. (Auch der 2. Timotheusbrief ist aus einer Gefangenschaft geschrieben: allein diese Gefangenschaft hat ganz offensichtlich nichts mit jener zu tun, der die vier genannten Briefe ihre Entstehung verdanken. Es handelt sich bei seiner Abfassung vielmehr um die von der Apostelgeschichte nicht mehr berichtete zweite römische Gefangenschaft.)

Alle diese Briefe sind ein Zeugnis für die große Seele des Apostels, der auch durch die Not und die Dauer einer Gefangenschaft nicht verbittert und vergrämt wird, der die eigene Person und die Bedürfnisse ganz im Hintergrund verschwinden läßt und nur die Liebe zu Christus und das Heil der Christen kennt. Diese Höhenlage der Gefangenschaftsbriefe leuchtet um so mehr hervor, wenn man Papyrusbriefe von andern Gefangenen jener Zeit zum Vergleiche heranzieht.
 

Prof. Otto Schmitz hat in der von ihm herausgegebenen Buchreihe "Urchristliche Botschaft" seinem Buche: "Einführung in den Philipperbrief" die treffliche Überschrift gegeben: "Aus der Welt eines Gefangenen." Er sagt da S. 15: "Ein Gefangener beschäftigt sich viel mit seiner Lage. Das versteht sich doch von selbst. Aber die Art, wie er sich mit ihr abfindet, kennzeichnet sein innerstes Wesen. Es kommt dabei nur heraus, was schon während der Freiheit in ihm war. Im Mittelpunkt seines Daseins steht der gefangene Paulus nicht selbst, sondern ein anderer, nämlich der Eine, neben dem es keinen zweiten gibt, Christus. In Ihn ist er mit seiner ganzen Existenz hineinversenkt. Christus ist das Geheimnis seiner Gefangenschaft. Es ist offenkundig geworden im ganzen Haftgebäude und darüber hinaus, daß er seine Fesseln aus keinem andern Grunde trägt, als wegen seiner Gemeinschaft mit Christus."

Von welcher Gefangenschaft aus hat nun Paulus die Gefangenschaftsbriefe, insbesondere den "Epheserbrief", geschrieben? Drei Hypothesen sind darüber aufgestellt worden.

Für den Abfassungsort der Gefangenschafts-Briefe kommen entweder Cäsarea oder Rom oder Ephesus in Frage. Eine Anzahl von Gelehrten hat sich für Cäsarea ausgesprochen (z. B. Haupt, Spitta, B. Weiß; für Epheserbrief, Kolosser und Philemon auch Dibelius, Feine und Lohmeyer). Allein die Lage, in der Paulus sich nach verschiedenen Andeutungen bei der Abfassung aller vier Gefangenschaftsbriefe befindet, paßt nicht zu dem Bilde, das wir uns von der Gefangenschaft in Cäsarea machen müssen. Umgekehrt paßt das, was Apg 28 über den Aufenthalt in Rom mitgeteilt ist, vielleicht eher zu der Stimmung der Briefe. Auch daß in der Umgebung des gefangenen Apostels eine solche Anzahl von "Mitarbeitern" tätig ist, wie sie Kol 4,10 ff und Phlm 1,23 f vorausgesetzt wird, versteht man in der römischen Hauptstadt besser als in der palästinensischen Küstenstadt Cäsarea.

Hiernach hat wohl Cäsarea als Abfassungsort der Gefangenschaftsbriefe auszuscheiden. Also bleibt, so scheint es vielleicht, nur Rom übrig. Doch es mehren sich in der Gegenwart die Stimmen, die einen neuen Lösungsversuch vorschlagen. Man ist der Meinung, daß vielleicht die Stadt Ephesus selber der Ort der Abfassung des Epheserbriefes sei.

Was nun die Gefangenschaft des Apostels in Ephesus anbetrifft, so neigen wir zu der Möglichkeit einer ephesinischen Gefangenschaft, wenn auch die Apostelgeschichte nichts darüber erzählt. Die Berichterstattung des Lukas übergeht auch sonst manches. Einige Andeutungen aber können eine Gefangenschaft in Ephesus wohl vermuten lassen, zumal der Apostel nach 2 Ko 11,23 ff und Klemens von Rom (Ad Cor. 5,6) öfters mit dem Gefängnis Bekanntschaft gemacht hat.

Das "Für und Wider" der genannten drei Orte als Briefabsendungsmöglichkeiten jedoch im einzelnen zu untersuchen, ist nicht die Aufgabe unserer Wuppertaler Studienbibel. Wenn Rom als Absendungsort gelten würde, dann würden die Gefangenschaftsbriefe in den Jahren 61-63 in Rom entstanden sein, und zwar so, daß der Kolosserund der Epheserbrief aus der Zeit stammen würde, wo der Apostel sich in der Mietwohnung befand und in seiner Tätigkeit nicht wesentlich behindert wurde. Der Philemonbrief wäre ungefähr in die gleiche Zeit zu verlegen. Der Philipperbrief dagegen würde den Schluß in dem Augenblick bilden, in dem der Prozeß seinem entscheidenden Ende entgegengegangen ist.

Wenn Ephesus der Ort ist, von dem aus Paulus seine Gefangenschaftsbriefe geschrieben hat, dann ist es etwa das Jahr 53 gewesen. Wäre es nicht seltsam, daß Paulus an die Epheser geschrieben hätte, während er sich, wenn auch als Gefangener, in Ephesus aufhielt? Nein. Denn der Epheserbrief ist nicht allein für die Gemeinde in Ephesus bestimmt gewesen. Der Epheserbrief ist ein Rundschreiben des Apostels Paulus an solche Gemeinden, die der Mehrzahl nach mit Ephesus als ihrer Mutterkirche in einer geistlichen Verbindung standen. Näheres siehe im nächsten Abschnitt.
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Für den Abfassungsort der Gefangenschafts-Briefe kommen entweder Cäsarea oder Rom oder Ephesus in Frage. Eine Anzahl von Gelehrten hat sich für Cäsarea ausgesprochen (z. B. Haupt, Spitta, B. Weiß; für Epheserbrief, Kolosser und Philemon auch Dibelius, Feine und Lohmeyer). Allein die Lage, in der Paulus sich nach verschiedenen Andeutungen bei der Abfassung aller vier Gefangenschaftsbriefe befindet, paßt nicht zu dem Bilde, das wir uns von der Gefangenschaft in Cäsarea machen müssen. Umgekehrt paßt das, was Apg 28 über den Aufenthalt in Rom mitgeteilt ist, vielleicht eher zu der Stimmung der Briefe. Auch daß in der Umgebung des gefangenen Apostels eine solche Anzahl von "Mitarbeitern" tätig ist, wie sie Kol 4,10 ff und Phlm 1,23 f vorausgesetzt wird, versteht man in der römischen Hauptstadt besser als in der palästinensischen Küstenstadt Cäsarea.

Hiernach hat wohl Cäsarea als Abfassungsort der Gefangenschaftsbriefe auszuscheiden. Also bleibt, so scheint es vielleicht, nur Rom übrig. Doch es mehren sich in der Gegenwart die Stimmen, die einen neuen Lösungsversuch vorschlagen. Man ist der Meinung, daß vielleicht die Stadt Ephesus selber der Ort der Abfassung des Epheserbriefes sei.

Was nun die Gefangenschaft des Apostels in Ephesus anbetrifft, so neigen wir zu der Möglichkeit einer ephesinischen Gefangenschaft, wenn auch die Apostelgeschichte nichts darüber erzählt. Die Berichterstattung des Lukas übergeht auch sonst manches. Einige Andeutungen aber können eine Gefangenschaft in Ephesus wohl vermuten lassen, zumal der Apostel nach 2 Ko 11,23 ff und Klemens von Rom (Ad Cor. 5,6) öfters mit dem Gefängnis Bekanntschaft gemacht hat.

Das "Für und Wider" der genannten drei Orte als Briefabsendungsmöglichkeiten jedoch im einzelnen zu untersuchen, ist nicht die Aufgabe unserer Wuppertaler Studienbibel. Wenn Rom als Absendungsort gelten würde, dann würden die Gefangenschaftsbriefe in den Jahren 61-63 in Rom entstanden sein, und zwar so, daß der Kolosserund der Epheserbrief aus der Zeit stammen würde, wo der Apostel sich in der Mietwohnung befand und in seiner Tätigkeit nicht wesentlich behindert wurde. Der Philemonbrief wäre ungefähr in die gleiche Zeit zu verlegen. Der Philipperbrief dagegen würde den Schluß in dem Augenblick bilden, in dem der Prozeß seinem entscheidenden Ende entgegengegangen ist.
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DIE ADRESSE DES BRIEFES
Daß in den paulinischen Briefen auch ein Brief an die ephesinische Gemeinde vorhanden ist, in welcher der Apostel "drei Jahre lang Tag und Nacht unter Tränen ermahnt hat",
 erscheint uns durchaus natürlich.

Nach dem Bericht der Apostelgeschichte
 fühlte Paulus auf dem Heimweg von seiner dritten Missionsreise das Bedürfnis, nochmals seine Christen in Ephesus zu sprechen. Auf der Reede von Milet, wohin er seiner großen Eile wegen die Ältesten aus Ephesus kommen ließ, richtete er an diese ergreifende Abschiedsworte, die uns Zeugnis geben von dem herzlichen Verhältnis zwischen dem Apostel und seinen geistlichen Kindern. Waren demnach die Beziehungen des Paulus zur Gemeinde von Ephesus so innig wie nur zu irgendeiner von allen, die er gegründet, so können wir nicht zweifeln, "daß er auch während seiner Gefangenschaft mit ihr in Verbindung gestanden hat, daß er der Entwicklung der dortigen Zustände nicht fremd geblieben ist und daß ihm auch die persönlichen Verhältnisse nicht unbekannt geworden waren".

Nach all dem müßten wir also ohne weiteres erwarten, daß Paulus, wenn er an diese Gemeinde in Ephesus schreibt, naturgemäß auch ähnliche Töne finden würde, wie etwa im Brief an die Philipper. Was konnte ein Schreiben an eine Gemeinde, der er so viel Zeit und Arbeit und Liebe gewidmet hatte wie kaum einer andern, bei einem Mann wie Paulus anderes werden als ein warmer Herzenserguß, voll von persönlichen Erinnerungen, eine Aussprache eines Freundes und Vaters gegenüber seinen Freunden und Kindern? In seiner Abschiedsrede zu Milet waren auch Worte eindringlichster Warnung vor drohenden Gefahren für den Glauben der Epheser gefallen.
 Nach der verhältnismäßig kurzen Zeitspanne, die zwischen dem Abschied von Milet und der Abfassung des Briefes liegt, muß erwartet werden, daß er im Briefe von dem spricht, was Gegenstand seiner Sorge war. Ja, das müßte geradezu einer der Gründe für die Abfassung des Briefes gewesen sein.

Aber all das vermissen wir in unserm sogenannten Epheserbrief. "Soweit wir ihn noch zu verstehen vermögen, könnte er ebensogut an eine Gemeinde in Illyrikum oder Bithynien gerichtet sein als an die Kirche von Ephesus, welche sozusagen den christlichen Vorort in Kleinasien bildete."

Der Brief enthält nicht einen einzigen namentlichen Gruß. Zwar kann man darauf hinweisen, daß auch in den Korinther- und Thessalonicherbriefen, in dem an die Galater und auch im intimsten aller Gemeindebriefe, dem Philipperbrief, niemand einen persönlichen Gruß des Apostels empfängt. Damit ist aber eine andere Tatsache nicht erklärt, daß nämlich auch kein Gefährte des Paulus die Epheser grüßen läßt.

Diese Eigentümlichkeit ist aber nur ein Zug in dem durchaus unpersönlichen Gesamtcharakter des Epheserbriefes. Der Brief entbehrt, abgesehen von der Bemerkung Kap. 6,21 ff aller Personalien. Er ist bei weitem der unpersönlichste von allen Briefen des Paulus. Selbst der Brief an die dem Apostel persönlich unbekannten Römer ist konkreter und persönlicher gehalten. Und wie ganz anders spricht Paulus in dem zu gleicher Zeit geschriebenen Brief an die Kolosser, von denen er nur durch Epaphras Kunde hatte! Hier geht er auf die Verhältnisse der Leser ein, bespricht ihre besonderen Schwierigkeiten und Nöte, und Veranlassung und Zweck des Briefes treten deutlich hervor, während dagegen beim Epheserbrief ein bestimmter Anlaß und Zweck sich nicht entdecken läßt. Man hat darum gesagt, der Epheserbrief sei überhaupt kein Brief, sondern eine Abhandlung oder ein Lehrvortrag, und das Briefliche des Einganges und Schlusses sei lediglich schriftstellerische Einkleidung. Schießen solche Urteile zwar über das Ziel hinaus und ist der Epheserbrief ein wirklicher Brief, so ist doch nicht zu leugnen, daß er als Schreiben an die Epheser gerade neben dem Kolosserbrief für jede historische Kritik ein Rätsel darstellt. Daß Paulus an diese Gemeinde, an die er so ergreifende Abschiedsworte gerichtet, in diesem Tone schreibt, daß er nicht ein Wort der Erinnerung findet an all das, was er bei ihnen erlebt, daß er nicht zurückkommt auf seine ermahnenden Worte in Milet, aus welchen eine so ernste Sorge und warme Liebe sprach, daß er überhaupt mit keiner Silbe auf die Verhältnisse der Leser eingeht und auch von seiner persönlichen Lage in der Gefangenschaft völlig schweigt - das ist nicht erklären.

Hat man diese und andere hier nicht genannte Eigentümlichkeiten des Briefes festgestellt, so bilden sie ein schlechthin entscheidendes Argument gegen die Meinung, daß Paulus den Epheserbrief nur an die Gemeinde zu Ephesus geschrieben habe. Die Gemeinde in Ephesus kann darum auf keinen Fall die (alleinige) Adressatin des Briefes sein. Damit stehen wir vor der Alternative
 : Entweder ist die Adresse des Briefes unrichtig, oder aber - und das ist die leider von manchen gezogene Folgerung - der Brief ist nicht das Werk des Weltapostels, sondern das eines Fälschers der nachapostolischen Zeit, der in Unkenntnis der geschichtlichen Verhältnisse seinem Briefe diesen Titel gab, weil ein echter Paulusbrief an die berühmte ephesinische Gemeinde nicht vorhanden war.

Wir fragen nun: "Wie ist denn bei den oben angeführten Eigentümlichkeiten des Inhaltes des Epheserbriefes die Adresse "in Ephesus' zu verstehen?" Ist "in Ephesus" später hineingeschoben, oder hat "in Ephesus" schon ursprünglich im Brief gestanden?

Aufklärung darüber geben die griechischen Handschriften des NT. In vier griechischen Handschriften fehlt die Bezeichnung "in Ephesus". Unter diesen befinden zunächst unsere zwei wertvollsten griechischen Handschriften, A und B. Im Codex Sinaiticus sind die Worte "in Ephesus" erst von einem Korrektor eingefügt, im Codex Vaticanus (B) stehen sie am Rande, ebenfalls von späterer Hand beigefügt.

Die beiden andern Handschriften zeigen folgendes Bild: Handschrift vom Athos und die beachtenswerte Korrektur der Minuskel 424 (früher 67) enthalten die Worte "in Ephesus" auch nicht.

Aber nicht nur in den vier genannten griechischen Handschriften fehlt die Ortsangabe, sondern auch bei mehreren altchristlichen Schriftstellern. Wir nennen Marcion, Basilius, Origenes usw., denen das Wort "in Ephesus" auch unbekannt ist.

Wie ist nun das ursprüngliche Fehlen der Worte "in Ephesus" zu erklären? Zwei Hypothesen versuchen hierauf Antwort zu geben. Est ist die Laodizea-Hypothese und die Enzyklika-Hypothese. Wir nennen kurz diese beiden Hypothesen:
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Epheser-Kommentar


[image: image24]
Apg 20,17 ff.
Epheser-Kommentar


[image: image25]
Apg 20,17 ff.
Epheser-Kommentar


[image: image26]
Apg 20,29 f.
Epheser-Kommentar


[image: image27]
Apg 20,29 f.
Epheser-Kommentar


[image: image28]
Alternative = Entscheidung.
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1. Die Laodizea-Hypothese
Auf Grund von Kol 4,16 sagt diese Hypothese, daß der an dieser Stelle im Kolosserbrief erwähnte Laodizea-Brief der Epheserbrief sei.

Namentlich A. v. Harnacks Verteidigung und teilweise neue Begründung ("Sitzungsberichte", 1910, II., S. 696 ff, gegen "Chronologie der altchristlichen Literatur", I., S. 209, und "Mission und Ausbreitung", II., S. 736 [!]) hat der Laodizea-Hypothese zahlreiche neue Freunde gewonnen, nicht zuletzt bei den Katholiken. Für diese Hypothese treten in neuster Zeit die meisten Anhänger der Theorie ein, welche sagen, die Gefangenschaftsbriefe stammen aus einer ephesinischen Gefangenschaft des Apostels.

Die Kritik an dieser Laodizea-Hypothese führt eingehend und gut begründet aus Schmid, Der Epheserbrief des Ap. Paulus, S. 83.
Epheser-Kommentar


[image: image32]
1. Die Laodizea-Hypothese
Auf Grund von Kol 4,16 sagt diese Hypothese, daß der an dieser Stelle im Kolosserbrief erwähnte Laodizea-Brief der Epheserbrief sei.

Namentlich A. v. Harnacks Verteidigung und teilweise neue Begründung ("Sitzungsberichte", 1910, II., S. 696 ff, gegen "Chronologie der altchristlichen Literatur", I., S. 209, und "Mission und Ausbreitung", II., S. 736 [!]) hat der Laodizea-Hypothese zahlreiche neue Freunde gewonnen, nicht zuletzt bei den Katholiken. Für diese Hypothese treten in neuster Zeit die meisten Anhänger der Theorie ein, welche sagen, die Gefangenschaftsbriefe stammen aus einer ephesinischen Gefangenschaft des Apostels.

Die Kritik an dieser Laodizea-Hypothese führt eingehend und gut begründet aus Schmid, Der Epheserbrief des Ap. Paulus, S. 83.
Epheser-Kommentar


[image: image34]
2. Die Enzyklika-Hypothese
Diese Enzyklika- oder Rundschreiben-Hypothese lautet: Der Epheserbrief ist sowohl für Ephesus als auch für Laodizea bestimmt, ist identisch mit dem Kol 4,16 erwähnten Brief aus Laodizea und für die Christen Asiens überhaupt gedacht.

Daß der Brief später irrtümlich als Epheserbrief bezeichnet worden ist, erklärt sich am leichtesten bei dieser "Rundschreiben-Annahme" insofern, als der Brief nach der Vorlesung in den betreffenden Gemeinden nach Ephesus zurückgesandt und dort mit andern Briefen des Paulus aufbewahrt wurde.

Eine ganze Reihe von Eigentümlichkeiten des Epheserbriefes, die bisher nicht befriedigend erklärt werden konnten, fallen dann sofort weg, wenn wir uns den Epheserbrief nicht an eine einzelne, sondern, an einen größeren Kreis christlicher Gemeinden gerichtet denken. So wird sofort verständlich der unpersönliche Ton, der Mangel aller konkreten Beziehungen. Damit wird das Fehlen des Timotheus im Briefeingang erklärt: Hier spricht der Heidenapostel Paulus im Bewußtsein seiner göttlichen Berufung in der Hauptsache zu Heidenchristen. Und weil er über ihre Verhältnisse nicht genauer unterrichtet war, vermeidet er alle Polemik und schlägt dafür ein ganz allgemeines, für alle Gemeinden in gleicher Weise passendes Thema an. Er spricht von der Herrlichkeit der Gemeinde Christi und legt ihnen die Verpflichtungen dar, die sich aus ihrer göttlichen Berufung zur Teilnahme an dieser Gemeinde ergeben.
 Die sonstige Innigkeit des paulinischen Briefstiles fehlt dem Epheserbrief vollkommen. Daß bereits der Briefeingang mit der in die Form des Dankes gegen Gott gekleideten Captatio benevolentiae
 hier zum pathetischen Hymnus
 erweitert ist, begreift man am besten, wenn der Apostel sich an einen weiteren Kreis von Christen wendet. Und vollends den Schluß, in dem an die Stelle des Personalpronomens "ihr" so allgemeine Wendungen wie "Brüder" und "alle, die den Herrn lieben" treten, darf man als direkten Beweis dafür ansehen, daß der Blick des Apostels hier auf eine Schar von Christen gerichtet ist, die nicht durch die Organisation in einer einzelnen lokalen Gemeinde zu einer Einheit verbunden sind, sondern einzig und allein durch das Band der gemeinsamen Liebe zu dem einen Herrn und einer Gemeinde, nämlich Seiner Gemeinde.

Die Enzyklika-(Rundschreiben-)Hypothese erklärt auch besser als jede andere Auffassung, daß dem Brief jeder aktuelle Anlaß und Zweck zu fehlen scheint. (Vgl. Meinertz, S. 48.) Auch der Verfasser dieses Werkes schließt sich der genannten Hypothese an.
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DER EINGANG ZUM BRIEF
Der Briefgruß des Apostels
Epheser 1,1 u. 2
I. DER BRIEFSCHREIBER
Eph 1,1a
Eph1,1

1a Paulus, ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes.
Gal 1,15; Apg 13,2;22,21;26,17; 1 Ko 1,1; Kol 1,1
Bei uns ist es Sitte, daß der Schreiber eines Briefes seinen Namen an den Schluß seiner Zeilen setzt. Paulus setzt seinen Namen an die Spitze des Briefes. Würde man bei Paulus darin ein Zeichen besonderen Selbstbewußtseins sehen, so würde dies grundverkehrt sein.
 Die Sitte des Altertums setzte im Briefstil den Namen des Schreibers immer an den Anfang. Viele Privatbriefe aus jenen Jahrhunderten zeigen uns diese Gewohnheit. Ein römischer Privatbrief sei als Beispiel genannt: "Cicero Lepido salutem", d. h. Cicero wünscht dem Lepido Heil.

Paulus ist der Briefschreiber des Epheserbriefes. Er ist der Mann, der durch sein Wort und durch sein Leben ein Programm geworden ist für bald zwei Jahrtausende. "Wo es auch immer wahre Jesusjünger gab, zu welchen Zeiten auch das Wehen des Geistes Gottes neue Lebensbewegungen weckte und der Heilige Geist sich lebendige Gemeinden Gottes schuf, siehe, da fanden überall die Gläubigen immer wieder ihre Richtlinien in dem Lichte der Paulusbriefe! Wieviel Licht würde unserer neutestamentlichen Schriftensammlung fehlen, wenn wir in derselben nicht die Paulusbriefe hätten! Wohl hätten wir in den Evangelien ein Jesusbild und in der Apostelgeschichte die Geburtsurkunde und die ersten Lebensäußerungen der neutestamentlichen Gemeinde. Aber das wahre Bild solch einer Christusgemeinde in ihrem Leiden und Hoffen, in ihrem Irren und Kämpfen würde uns fehlen. Denn jeder Paulusbrief ist nicht nur ein Paulusbild, sondern auch ein Gemeindebild" (Kroeker).

Was gab diesem Paulusleben einen so fruchtbaren Inhalt? Wo lag das Geheimnis seiner weltüberwindenden und welterobernden Kraft? Woher nahm er jene überströmende Lichtfülle, in der bis heute noch die Jesusjünger ihren Weg durch die Welt finden? Darauf gibt es nur eine Antwort: "Es war seine theo- und christozentrische Persönlichkeit."
 Man darf in bezug auf Paulus wohl sagen, daß niemals ein Menschenleben so völlig in seinem Berufe aufgegangen ist, niemals ein Menschenherz für seine gottgegebene Aufgabe so leidenschaftlich geschlagen und gelitten und an seine Erfüllung sich mit so aufopfernder Gewissenhaftigkeit und ausschließlicher Einseitigkeit hingegeben hat, wie gerade er.

Weil Paulus im Dienste seines heilsgeschichtlichen Berufes schreibt und dies ausdrücklich zu erkennen geben möchte, deshalb nennt er sich V. 1: "ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes".
Diesen Zusatz "ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes" finden wir wörtlich auch im 1 Ko 1,1;2 Ko 1,1;Kol 1,1 und 2 Tim 1,1. Während in den von Paulus zuerst geschriebenen Briefen an die Thessalonicher solch ein Zusatz fehlt, sind in Rö 1,1;Gal 1,1 und Tit 1,1 noch besondere Erweiterungen beigefügt. In diesen Erweiterungen herrscht nicht Willkür! Vielmehr bestimmte den Paulus die Beachtung der Verhältnisse und Umstände, diese Formen der Zusätze und Überschriften der einzelnen Briefe anzuwenden.

Die hier gebrauchte Form benutzt nun der Apostel deshalb, um demütig in unauslöschlicher Erinnerung an seine wunderbare Bekehrung und Berufung zu unterstreichen, daß er sein Apostelamt nicht durch eigenes Verdienst und eigene Würdigkeit, sondern allein und ausschließlich durch den Willensentschluß Gottes, des Höchsten, empfangen habe. Also die Tatsache, "daß er das Apostelamt nicht selber an sich gerissen" noch von andern erhalten habe, dies wollte er den Gemeinden mit jenem kurzen Zusatz bekunden.

Weil Paulus nicht in einer Privatangelegenheit schreibt, wie z. B. "an den Philemon", sondern von der "Gemeinde des Herrn Jesu", darum darf die wunderbare Bezeichnung "ein Apostel Christi Jesu durch einen Willensakt Gottes" nicht fehlen. Die Gemeinden hin und her in Asien, die ihn vielleicht noch nicht persönlich gesehen,
 sollen es wissen, in was für einer Eigenschaft er diesen Brief schreiben darf.

Solch eine Erweiterung des Namens durch einen Zusatz finden wir nicht in den überlieferten Privatbriefen. Man begnügte sich da mit der kürzesten Namensangabe. Dagegen pflegten sich diese Erweiterungen in dem Maße einzustellen, als der Autor sich bewußt war, in einer besonderen Eigenschaft zu schreiben.

Paulus nennt sich nun in diesem Zusatz "Apostel". Das Wort "Apostel" ist nicht zu übersetzen mit Gesandter = Legatus, sondern mit "Emissus" (Missionar) = Abgesandter, Hinausgesandter. "Apostel" kommt nämlich her von apostéllo. Apostéllo ist zusammengesetzt aus "apo" = "ab" und "stello" = "stellen" oder "senden". Ein Apostel Christi Jesu ist also ein von Christus hinausgesandter Bahnbrecher, Pflanzer und Pionier des Gottesreiches. Er soll das Evangelium in die Welt hineinpflanzen und Gemeinden des ewigen Gottesreiches in dieser vergänglichen Welt gründen.

Weil solch ein Hinausgesandter "ein Werk zu besorgen" als Auftrag bekommen hat, kann man ihn wohl auch als einen Geschäftsträger Christi bezeichnen. Er vertritt als Bevollmächtigter seinen Auftraggeber in dieser unheiligen Welt, in die er hinausgesandt ist.

Paulus ist uns ein hohes Vorbild in diesem seinem Beinamen: "Apostel." Die Christuserfahrung von oben, der persönliche Erfahrungsglaube, der dem einstmaligen, toten Überlieferungsglauben Platz gemacht hat, hat den Paulus nicht dazu verleitet, nun genießend im Glaubensbesitz auszuruhen, wie viele oft "in dieser Sackgasse geistlichen Genießens und Ausruhens festgefahren und steckengeblieben sind" - nein und abermals nein, "was Christus ihm gab, das mußte er weitergeben. Die Wahrheitsoffenbarung und Glaubenswirklichkeit, die ihm zuteil geworden, hat er in einem restlosen, leidensvollen Missionsleben durch viele Länder und Völker getragen, ein Schuldner der Heiden und der Juden."

Die Glieder der Gemeinde Jesu sind auch "Apostel" in dem Sinne, daß sie Träger und Verkündiger der Tugenden dessen sind, der sie berufen hat von der Finsternis zu Seinem wunderbaren Licht. Die Glieder der Gemeinde Jesu sind Missionare, Beauftragte Christi da, wo die Führung des Lebens sie hingestellt hat. Erstes und vornehmstes Gebot ist, daß das Glied der Gemeinde zunächst und vor allen Dingen im Hause und im Berufe ein Apostel, ein Bote, ein Herold seines Königs ist.

Die Zugehörigkeit zur Gemeinde Jesu ist kein toter Besitz, nichts Stillstehendes, sondern entweder wachsender Reichtum, erstarkendes, um sich greifendes Leben in Friede und Freude oder aber eine um sich greifende Leere, eine unheimlich zunehmende Armut. Entweder können sich Gottes Kräfte entfalten, oder sie gehen zurück. 

Es gibt ein Gesetz, kraft dessen die Früchte der vergangenen Arbeit zur Erhöhung der künftigen beitragen. Denn jede Gnade, die man sich tätig angeeignet und zu einem Mittel der Tätigkeit gemacht hat, vermehrt unsere Empfänglichkeit für höhere Gnadenerweisungen, während jede empfangene, aber nicht angewandte Gnade wieder entzogen wird, was eine Verminderung der Fähigkeit, neue Gaben zu empfangen, zur Folge hat. Aus diesem Gesetz des geistlichen Lebens geht hervor, daß allmählich alle Gnadenkräfte sich in dem treuen Knecht konzentrieren und dem nachlässigen entzogen werden müssen.

Paulus, der Apostel, ist ein rühmliches Beispiel dieses Gesetzes der Wechselwirkung zwischen Gott und Menschen. Alle seine Aktionen hat Gott beantwortet mit wunderbaren Reaktionen Seiner Gnade und Huld.

Paulus nennt sich weiter einen Apostel "Christi Jesu".
Die Beifügung "Christi Jesu" besagt, daß Paulus nicht etwa sich als "einen Apostel der andern Apostel" vorstellt, d. h. daß ihn etwa Petrus, Jakobus oder Johannes, die Säulen der Gemeinde zu Jerusalem, ausgesandt hätten und von diesen dem Paulus das Apostelamt übertragen worden wäre, sondern Apostel "Christi Jesu" bedeutet, daß Paulus von Christus selbst zum Apostel berufen und verordnet sei. Paulus ist ein Abgesandter jenes Jesu, der ihm auf dem Wege nach Damaskus erschienen war und von dessen Machtglanz er den unvergeßlichen Eindruck erhalten hatte: "Dieser ist der Sohn Gottes, der Verheißene, der Erlöser der Welt, der Herr, dem alle Gewalt gegeben ist im Himmel und auf Erden." Von jenem himmlischen Glanze auf die Erde geworfen, hatte Paulus gesagt: "Herr, wer bist du?", und Jesus hatte geantwortet: "Ich bin Jesus von Nazareth, den du verfolgst; aber stehe auf und tritt auf deine Füße; denn dazu bin ich dir erschienen, daß ich dich ordne zum Diener und Zeugen dessen, was du gesehen hast und was ich dich noch will sehen lassen von mir. Ich will dich senden unter die Heiden, aufzutun ihre Augen, daß sie sich bekehren von der Finsternis zum Licht ..." "Und alsbald", schreibt Paulus an die Galater, "alsbald fuhr ich zu und besprach mich nicht darüber mit Fleisch und Blut." Er hatte es in seinem Innersten erfahren: das Evangelium von Jesus ist eine Kraft Gottes, die da selig macht alle, die daran glauben.

In dem Genitiv ein Apostel "Christi Jesu" wird des Apostels Gefühl der Abhängigkeit von Christus zum Ausdruck gebracht. Der Herr Christus ist der Sendende, der Autorisierende.

Die Wortstellung "Christi Jesu" ist bemerkenswert. Außer Gal 1,1 und Tit 1,1 steht im Griechischen am Anfang aller paulinischen Briefe diese Wortstellung "Christus Jesus" und nicht "Jesus Christus". Was hat das nun zu bedeuten? Diese Verschiedenheit der Stellung der beiden Namen zeigt folgendes an: Jesus ist der Personenname des in der Knechtsgestalt Erschienenen und weist zunächst auf die Menschheit hin. Christus ist der Name des Mittlers, dieser weist auf die Gottheit des von Ewigkeit her mittelnden Sohnes hin.

Geschichtlich beginnt die apostolische Verkündigung mit dem Jesus in Knechtsgestalt, dem Menschensohne, und steigt auf zu dem Christus, dem Gottessohne, als der er sich erwies. Der erhöhte Menschensohn nun, nämlich der Christus, hat den Paulus zum Apostel gerufen, während Jesus in der Knechtsgestalt die andern Apostel alle berufen hatte.

Der Apostel fährt weiter fort: "Paulus, ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes." Was hat das zu bedeuten? Gott ist die wirksame Ursache. Durch Seinen souveränen, alles allein bestimmenden und allein vermögenden Willen, durch Seinen gnädigen und vollkommenen Gotteswillen ist Paulus ein Apostel Christi Jesu geworden. Alles, was er ist und tut, sein ganzer Dienst ist das Werk Gottes. Darum gebührt auch nur Ihm allein aller Dank.

Auch beim Sohn Gottes selbst war es so. Der Sohn Gottes konnte nichts von sich selbst aus tun.
 Wieviel weniger kann dann ein Mensch von sich selbst aus etwas tun!

In grammatischer Beziehung heißt "durch den Willen Gottes" nicht nur, "Gott" ist der einmalige Urheber, sondern vielmehr, "Gott ist auch der fortwirkende, sich um Pauli Dienst bemühende Herr und Wohltäter".

Paulus weiß und fühlt sich also als Apostel Christi Jesu so gut wie die andern, von Jesus selbst erwählten und gesandten Apostel. Er ist ja ebensogut unmittelbar, nur auf außerordentlichem Wege wie jene auf ordentlichem Wege, berufen und verordnet worden; deshalb fügt er "durch den Willen Gottes" hinzu und schließt alle menschliche Willkür und Eigenmächtigkeit bei seiner Berufung aus.

Der Ausdruck "ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes" hat aber nicht nur den Ausschluß aller menschlichen Willkür bei seiner Berufung zu bedeuten, sondern auch noch ein zweites. Und dies zweite besagt: "Paulus ist in dem, was er sagt, gebunden an den Auftrag des in Jesus erschienenen Messias, der ihn als Seinen Zeugen in die Welt sendet, und an den göttlichen Willen, der ihn zu solcher Botschaft berufen hat."

Und für uns Bibelleser von heute gilt, daß wir das, was jener uns schreibt, als Worte unseres Heilandes, die nach heiligem Gotteswillen an uns ergehen, mit Demut aufzunehmen haben.

Dieser Gotteswille ist ein freude- und friedeschaffender Gnadenrat, durch welchen auch der Schreiber, der zum Apostel gewordene Verfolger, in seiner Berufung zum Apostel allen, die an Jesus Christus glauben sollen, als ein Exempel "der die Sünder seligmachenden Barmherzigkeit" dasteht.

Welch ein Reichtum des Trostes, und das ist das dritte, liegt doch in dem Gedanken "durch den Willen Gottes"! In dieser schlechthin letzten und höchsten Willensinstanz Gottes verankert sich das ganze Sein und Arbeiten für Gott. Was hält den Paulus aufrecht, was hilft ihm durch in allen Drangsalen Leibes und der Seele? Dies eine "durch einen Willensakt Gottes". "Ich bin von Gott erwählt, gerufen, berufen, und er, der das Werk in mir angefangen hat, wird es auch vollenden, trotz Unvollkommenheit von innen und Trübsal von außen", diese Gewißheit ist der tragende Grund, das alle Finsternis besiegende Sonnenlicht im Paulusleben. Daß er die natürlichen Grundlagen seines Daseins, seinen neuen Dienst, sein Apostelamt aus dem ewigen Gotteswillen hernimmt, das ist seine Kraft, sein Sieg.

Wehe uns, wenn wir unser Leben und Wandeln, unser Hoffen und Glauben an irgendwelche Zwischeninstanzen binden: Menschen, Geld, irdische Weisheit und Kunst. Wer seinen letzten Halt in diesen Dingen sucht, treibt Götzendienst und ist verloren, wenn diese Stützen brechen. Wer aber in aller Drangsal des Lebens, in aller Schwere des Glaubenskampfes, in aller Anfechtung und Enttäuschung des Botendienstes diesen Halt und dieses Licht besitzt: "durch den Willen Gottes", wer sein ganzes Sein im ewigen Heils- und Erwählungswillen Gottes verankert weiß, der bleibt getrost und fest in aller Dunkelheit, der jubelt mit Rö 8 : "Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein!", der jubelt mit Paul Gerhardt: "Ist Gott für mich, so trete gleich alles wider mich", und: "Hab ich das Haupt zum Freunde und bin geliebt bei Gott, was kann mir tun der Feinde und Widersacher Rott!"

Aber noch eins, noch ein viertes, hat uns dieses Wort "durch den Willen Gottes" zu sagen! Ein sehr Hartes und Ernstes ist es, was uns dieser Ausdruck aufs Herz legen möchte. Warum ist er manchmal so unheimlich, dieser von uns Gehorsam heischende "Gottes Wille"? Darum, weil unser Charakter "Eigenwilligkeit" ist. Der sündlichste Grundzug der Sünde ist der sich absondernde, sich hoffärtig empörende Eigenwille. Man schlägt die "Ich-Fensterläden" gegen den Willen Gottes zu, man will sich nicht stören lassen in seiner eigenen "Kammer des Ichs", die man sich selber ganz wohnlich eingerichtet hat. Und nun soll man diesen Eigenwillen opfern, man soll eine Willenserklärung sich zu eigen machen, die die widerstrebende, eigene Ichbetontheit Lügen straft, man soll aus dem Haus Eigensinn übersiedeln in das Haus Gottes, und zwar beten mit vollem Entschluß ohne Heuchelei durch den Willen Gottes, Er allein sei maßgebend? Das ist fast zuviel für den Menschen der Ichumdrehung, der Bewegung um sich selbst, der Beschäftigung mit sich selbst. Was heißt denn "durch den Willen Gottes"? Doch nicht weniger als: Der Gotteswille soll die Sonne sein, einziger Mittelpunkt, um den wieder mein Alles zu kreisen hat. Nicht mehr meine Stimmungen, Begierden und Liebhabereien sollen von mir als Grundmotiv und Herrschermächte anerkannt werden, sondern der Wille Gottes, der unerbittlich darauf bedacht ist, mein einziger Maßstab zu werden bis in alles hinein. Erst wenn die klare Erkenntnis mir zu eigen wird, daß ich meine verzerrte Existenz als Karikatur anschauen muß, daß nur dann die krummen, schiefen Linien weichen, wenn ich das ganz Gerade und ganz Vollkommene, Gott als bestimmend anerkenne, erst dann weiß ich etwas von dem Willen Gottes. Sofort tritt eine Stillegung meiner Sonderbestrebungen ein. Ich sehe, Gott richtet sich in keiner Weise nach mir und meinen Prinzipien, sondern Er ruft mich auf, daß ich mich total nach Ihm zu richten habe in allem meinem Wesen und Werk. Das heißt "durch den Willen Gottes". Gottes Wille, wenn er in meinem Leben geschieht, veranlaßt eine Kette von Vorgängen, nicht ein passives Sichbeugen und Sichdrücken, sondern ein Handeln, das ins Ewige forteilt.
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DER EINGANG ZUM BRIEF
Der Briefgruß des Apostels
Epheser 1,1 u. 2
I. DER BRIEFSCHREIBER
Eph 1,1a
Eph1,1

1a Paulus, ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes.
Gal 1,15; Apg 13,2;22,21;26,17; 1 Ko 1,1; Kol 1,1
Bei uns ist es Sitte, daß der Schreiber eines Briefes seinen Namen an den Schluß seiner Zeilen setzt. Paulus setzt seinen Namen an die Spitze des Briefes. Würde man bei Paulus darin ein Zeichen besonderen Selbstbewußtseins sehen, so würde dies grundverkehrt sein.
 Die Sitte des Altertums setzte im Briefstil den Namen des Schreibers immer an den Anfang. Viele Privatbriefe aus jenen Jahrhunderten zeigen uns diese Gewohnheit. Ein römischer Privatbrief sei als Beispiel genannt: "Cicero Lepido salutem", d. h. Cicero wünscht dem Lepido Heil.

Paulus ist der Briefschreiber des Epheserbriefes. Er ist der Mann, der durch sein Wort und durch sein Leben ein Programm geworden ist für bald zwei Jahrtausende. "Wo es auch immer wahre Jesusjünger gab, zu welchen Zeiten auch das Wehen des Geistes Gottes neue Lebensbewegungen weckte und der Heilige Geist sich lebendige Gemeinden Gottes schuf, siehe, da fanden überall die Gläubigen immer wieder ihre Richtlinien in dem Lichte der Paulusbriefe! Wieviel Licht würde unserer neutestamentlichen Schriftensammlung fehlen, wenn wir in derselben nicht die Paulusbriefe hätten! Wohl hätten wir in den Evangelien ein Jesusbild und in der Apostelgeschichte die Geburtsurkunde und die ersten Lebensäußerungen der neutestamentlichen Gemeinde. Aber das wahre Bild solch einer Christusgemeinde in ihrem Leiden und Hoffen, in ihrem Irren und Kämpfen würde uns fehlen. Denn jeder Paulusbrief ist nicht nur ein Paulusbild, sondern auch ein Gemeindebild" (Kroeker).

Was gab diesem Paulusleben einen so fruchtbaren Inhalt? Wo lag das Geheimnis seiner weltüberwindenden und welterobernden Kraft? Woher nahm er jene überströmende Lichtfülle, in der bis heute noch die Jesusjünger ihren Weg durch die Welt finden? Darauf gibt es nur eine Antwort: "Es war seine theo- und christozentrische Persönlichkeit."
 Man darf in bezug auf Paulus wohl sagen, daß niemals ein Menschenleben so völlig in seinem Berufe aufgegangen ist, niemals ein Menschenherz für seine gottgegebene Aufgabe so leidenschaftlich geschlagen und gelitten und an seine Erfüllung sich mit so aufopfernder Gewissenhaftigkeit und ausschließlicher Einseitigkeit hingegeben hat, wie gerade er.

Weil Paulus im Dienste seines heilsgeschichtlichen Berufes schreibt und dies ausdrücklich zu erkennen geben möchte, deshalb nennt er sich V. 1: "ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes".
Diesen Zusatz "ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes" finden wir wörtlich auch im 1 Ko 1,1;2 Ko 1,1;Kol 1,1 und 2 Tim 1,1. Während in den von Paulus zuerst geschriebenen Briefen an die Thessalonicher solch ein Zusatz fehlt, sind in Rö 1,1;Gal 1,1 und Tit 1,1 noch besondere Erweiterungen beigefügt. In diesen Erweiterungen herrscht nicht Willkür! Vielmehr bestimmte den Paulus die Beachtung der Verhältnisse und Umstände, diese Formen der Zusätze und Überschriften der einzelnen Briefe anzuwenden.

Die hier gebrauchte Form benutzt nun der Apostel deshalb, um demütig in unauslöschlicher Erinnerung an seine wunderbare Bekehrung und Berufung zu unterstreichen, daß er sein Apostelamt nicht durch eigenes Verdienst und eigene Würdigkeit, sondern allein und ausschließlich durch den Willensentschluß Gottes, des Höchsten, empfangen habe. Also die Tatsache, "daß er das Apostelamt nicht selber an sich gerissen" noch von andern erhalten habe, dies wollte er den Gemeinden mit jenem kurzen Zusatz bekunden.

Weil Paulus nicht in einer Privatangelegenheit schreibt, wie z. B. "an den Philemon", sondern von der "Gemeinde des Herrn Jesu", darum darf die wunderbare Bezeichnung "ein Apostel Christi Jesu durch einen Willensakt Gottes" nicht fehlen. Die Gemeinden hin und her in Asien, die ihn vielleicht noch nicht persönlich gesehen,
 sollen es wissen, in was für einer Eigenschaft er diesen Brief schreiben darf.

Solch eine Erweiterung des Namens durch einen Zusatz finden wir nicht in den überlieferten Privatbriefen. Man begnügte sich da mit der kürzesten Namensangabe. Dagegen pflegten sich diese Erweiterungen in dem Maße einzustellen, als der Autor sich bewußt war, in einer besonderen Eigenschaft zu schreiben.

Paulus nennt sich nun in diesem Zusatz "Apostel". Das Wort "Apostel" ist nicht zu übersetzen mit Gesandter = Legatus, sondern mit "Emissus" (Missionar) = Abgesandter, Hinausgesandter. "Apostel" kommt nämlich her von apostéllo. Apostéllo ist zusammengesetzt aus "apo" = "ab" und "stello" = "stellen" oder "senden". Ein Apostel Christi Jesu ist also ein von Christus hinausgesandter Bahnbrecher, Pflanzer und Pionier des Gottesreiches. Er soll das Evangelium in die Welt hineinpflanzen und Gemeinden des ewigen Gottesreiches in dieser vergänglichen Welt gründen.

Weil solch ein Hinausgesandter "ein Werk zu besorgen" als Auftrag bekommen hat, kann man ihn wohl auch als einen Geschäftsträger Christi bezeichnen. Er vertritt als Bevollmächtigter seinen Auftraggeber in dieser unheiligen Welt, in die er hinausgesandt ist.

Paulus ist uns ein hohes Vorbild in diesem seinem Beinamen: "Apostel." Die Christuserfahrung von oben, der persönliche Erfahrungsglaube, der dem einstmaligen, toten Überlieferungsglauben Platz gemacht hat, hat den Paulus nicht dazu verleitet, nun genießend im Glaubensbesitz auszuruhen, wie viele oft "in dieser Sackgasse geistlichen Genießens und Ausruhens festgefahren und steckengeblieben sind" - nein und abermals nein, "was Christus ihm gab, das mußte er weitergeben. Die Wahrheitsoffenbarung und Glaubenswirklichkeit, die ihm zuteil geworden, hat er in einem restlosen, leidensvollen Missionsleben durch viele Länder und Völker getragen, ein Schuldner der Heiden und der Juden."

Die Glieder der Gemeinde Jesu sind auch "Apostel" in dem Sinne, daß sie Träger und Verkündiger der Tugenden dessen sind, der sie berufen hat von der Finsternis zu Seinem wunderbaren Licht. Die Glieder der Gemeinde Jesu sind Missionare, Beauftragte Christi da, wo die Führung des Lebens sie hingestellt hat. Erstes und vornehmstes Gebot ist, daß das Glied der Gemeinde zunächst und vor allen Dingen im Hause und im Berufe ein Apostel, ein Bote, ein Herold seines Königs ist.

Die Zugehörigkeit zur Gemeinde Jesu ist kein toter Besitz, nichts Stillstehendes, sondern entweder wachsender Reichtum, erstarkendes, um sich greifendes Leben in Friede und Freude oder aber eine um sich greifende Leere, eine unheimlich zunehmende Armut. Entweder können sich Gottes Kräfte entfalten, oder sie gehen zurück. 

Es gibt ein Gesetz, kraft dessen die Früchte der vergangenen Arbeit zur Erhöhung der künftigen beitragen. Denn jede Gnade, die man sich tätig angeeignet und zu einem Mittel der Tätigkeit gemacht hat, vermehrt unsere Empfänglichkeit für höhere Gnadenerweisungen, während jede empfangene, aber nicht angewandte Gnade wieder entzogen wird, was eine Verminderung der Fähigkeit, neue Gaben zu empfangen, zur Folge hat. Aus diesem Gesetz des geistlichen Lebens geht hervor, daß allmählich alle Gnadenkräfte sich in dem treuen Knecht konzentrieren und dem nachlässigen entzogen werden müssen.

Paulus, der Apostel, ist ein rühmliches Beispiel dieses Gesetzes der Wechselwirkung zwischen Gott und Menschen. Alle seine Aktionen hat Gott beantwortet mit wunderbaren Reaktionen Seiner Gnade und Huld.

Paulus nennt sich weiter einen Apostel "Christi Jesu".
Die Beifügung "Christi Jesu" besagt, daß Paulus nicht etwa sich als "einen Apostel der andern Apostel" vorstellt, d. h. daß ihn etwa Petrus, Jakobus oder Johannes, die Säulen der Gemeinde zu Jerusalem, ausgesandt hätten und von diesen dem Paulus das Apostelamt übertragen worden wäre, sondern Apostel "Christi Jesu" bedeutet, daß Paulus von Christus selbst zum Apostel berufen und verordnet sei. Paulus ist ein Abgesandter jenes Jesu, der ihm auf dem Wege nach Damaskus erschienen war und von dessen Machtglanz er den unvergeßlichen Eindruck erhalten hatte: "Dieser ist der Sohn Gottes, der Verheißene, der Erlöser der Welt, der Herr, dem alle Gewalt gegeben ist im Himmel und auf Erden." Von jenem himmlischen Glanze auf die Erde geworfen, hatte Paulus gesagt: "Herr, wer bist du?", und Jesus hatte geantwortet: "Ich bin Jesus von Nazareth, den du verfolgst; aber stehe auf und tritt auf deine Füße; denn dazu bin ich dir erschienen, daß ich dich ordne zum Diener und Zeugen dessen, was du gesehen hast und was ich dich noch will sehen lassen von mir. Ich will dich senden unter die Heiden, aufzutun ihre Augen, daß sie sich bekehren von der Finsternis zum Licht ..." "Und alsbald", schreibt Paulus an die Galater, "alsbald fuhr ich zu und besprach mich nicht darüber mit Fleisch und Blut." Er hatte es in seinem Innersten erfahren: das Evangelium von Jesus ist eine Kraft Gottes, die da selig macht alle, die daran glauben.

In dem Genitiv ein Apostel "Christi Jesu" wird des Apostels Gefühl der Abhängigkeit von Christus zum Ausdruck gebracht. Der Herr Christus ist der Sendende, der Autorisierende.

Die Wortstellung "Christi Jesu" ist bemerkenswert. Außer Gal 1,1 und Tit 1,1 steht im Griechischen am Anfang aller paulinischen Briefe diese Wortstellung "Christus Jesus" und nicht "Jesus Christus". Was hat das nun zu bedeuten? Diese Verschiedenheit der Stellung der beiden Namen zeigt folgendes an: Jesus ist der Personenname des in der Knechtsgestalt Erschienenen und weist zunächst auf die Menschheit hin. Christus ist der Name des Mittlers, dieser weist auf die Gottheit des von Ewigkeit her mittelnden Sohnes hin.

Geschichtlich beginnt die apostolische Verkündigung mit dem Jesus in Knechtsgestalt, dem Menschensohne, und steigt auf zu dem Christus, dem Gottessohne, als der er sich erwies. Der erhöhte Menschensohn nun, nämlich der Christus, hat den Paulus zum Apostel gerufen, während Jesus in der Knechtsgestalt die andern Apostel alle berufen hatte.

Der Apostel fährt weiter fort: "Paulus, ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes." Was hat das zu bedeuten? Gott ist die wirksame Ursache. Durch Seinen souveränen, alles allein bestimmenden und allein vermögenden Willen, durch Seinen gnädigen und vollkommenen Gotteswillen ist Paulus ein Apostel Christi Jesu geworden. Alles, was er ist und tut, sein ganzer Dienst ist das Werk Gottes. Darum gebührt auch nur Ihm allein aller Dank.

Auch beim Sohn Gottes selbst war es so. Der Sohn Gottes konnte nichts von sich selbst aus tun.
 Wieviel weniger kann dann ein Mensch von sich selbst aus etwas tun!

In grammatischer Beziehung heißt "durch den Willen Gottes" nicht nur, "Gott" ist der einmalige Urheber, sondern vielmehr, "Gott ist auch der fortwirkende, sich um Pauli Dienst bemühende Herr und Wohltäter".

Paulus weiß und fühlt sich also als Apostel Christi Jesu so gut wie die andern, von Jesus selbst erwählten und gesandten Apostel. Er ist ja ebensogut unmittelbar, nur auf außerordentlichem Wege wie jene auf ordentlichem Wege, berufen und verordnet worden; deshalb fügt er "durch den Willen Gottes" hinzu und schließt alle menschliche Willkür und Eigenmächtigkeit bei seiner Berufung aus.

Der Ausdruck "ein Apostel Christi Jesu durch den Willen Gottes" hat aber nicht nur den Ausschluß aller menschlichen Willkür bei seiner Berufung zu bedeuten, sondern auch noch ein zweites. Und dies zweite besagt: "Paulus ist in dem, was er sagt, gebunden an den Auftrag des in Jesus erschienenen Messias, der ihn als Seinen Zeugen in die Welt sendet, und an den göttlichen Willen, der ihn zu solcher Botschaft berufen hat."

Und für uns Bibelleser von heute gilt, daß wir das, was jener uns schreibt, als Worte unseres Heilandes, die nach heiligem Gotteswillen an uns ergehen, mit Demut aufzunehmen haben.

Dieser Gotteswille ist ein freude- und friedeschaffender Gnadenrat, durch welchen auch der Schreiber, der zum Apostel gewordene Verfolger, in seiner Berufung zum Apostel allen, die an Jesus Christus glauben sollen, als ein Exempel "der die Sünder seligmachenden Barmherzigkeit" dasteht.

Welch ein Reichtum des Trostes, und das ist das dritte, liegt doch in dem Gedanken "durch den Willen Gottes"! In dieser schlechthin letzten und höchsten Willensinstanz Gottes verankert sich das ganze Sein und Arbeiten für Gott. Was hält den Paulus aufrecht, was hilft ihm durch in allen Drangsalen Leibes und der Seele? Dies eine "durch einen Willensakt Gottes". "Ich bin von Gott erwählt, gerufen, berufen, und er, der das Werk in mir angefangen hat, wird es auch vollenden, trotz Unvollkommenheit von innen und Trübsal von außen", diese Gewißheit ist der tragende Grund, das alle Finsternis besiegende Sonnenlicht im Paulusleben. Daß er die natürlichen Grundlagen seines Daseins, seinen neuen Dienst, sein Apostelamt aus dem ewigen Gotteswillen hernimmt, das ist seine Kraft, sein Sieg.

Wehe uns, wenn wir unser Leben und Wandeln, unser Hoffen und Glauben an irgendwelche Zwischeninstanzen binden: Menschen, Geld, irdische Weisheit und Kunst. Wer seinen letzten Halt in diesen Dingen sucht, treibt Götzendienst und ist verloren, wenn diese Stützen brechen. Wer aber in aller Drangsal des Lebens, in aller Schwere des Glaubenskampfes, in aller Anfechtung und Enttäuschung des Botendienstes diesen Halt und dieses Licht besitzt: "durch den Willen Gottes", wer sein ganzes Sein im ewigen Heils- und Erwählungswillen Gottes verankert weiß, der bleibt getrost und fest in aller Dunkelheit, der jubelt mit Rö 8 : "Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein!", der jubelt mit Paul Gerhardt: "Ist Gott für mich, so trete gleich alles wider mich", und: "Hab ich das Haupt zum Freunde und bin geliebt bei Gott, was kann mir tun der Feinde und Widersacher Rott!"

Aber noch eins, noch ein viertes, hat uns dieses Wort "durch den Willen Gottes" zu sagen! Ein sehr Hartes und Ernstes ist es, was uns dieser Ausdruck aufs Herz legen möchte. Warum ist er manchmal so unheimlich, dieser von uns Gehorsam heischende "Gottes Wille"? Darum, weil unser Charakter "Eigenwilligkeit" ist. Der sündlichste Grundzug der Sünde ist der sich absondernde, sich hoffärtig empörende Eigenwille. Man schlägt die "Ich-Fensterläden" gegen den Willen Gottes zu, man will sich nicht stören lassen in seiner eigenen "Kammer des Ichs", die man sich selber ganz wohnlich eingerichtet hat. Und nun soll man diesen Eigenwillen opfern, man soll eine Willenserklärung sich zu eigen machen, die die widerstrebende, eigene Ichbetontheit Lügen straft, man soll aus dem Haus Eigensinn übersiedeln in das Haus Gottes, und zwar beten mit vollem Entschluß ohne Heuchelei durch den Willen Gottes, Er allein sei maßgebend? Das ist fast zuviel für den Menschen der Ichumdrehung, der Bewegung um sich selbst, der Beschäftigung mit sich selbst. Was heißt denn "durch den Willen Gottes"? Doch nicht weniger als: Der Gotteswille soll die Sonne sein, einziger Mittelpunkt, um den wieder mein Alles zu kreisen hat. Nicht mehr meine Stimmungen, Begierden und Liebhabereien sollen von mir als Grundmotiv und Herrschermächte anerkannt werden, sondern der Wille Gottes, der unerbittlich darauf bedacht ist, mein einziger Maßstab zu werden bis in alles hinein. Erst wenn die klare Erkenntnis mir zu eigen wird, daß ich meine verzerrte Existenz als Karikatur anschauen muß, daß nur dann die krummen, schiefen Linien weichen, wenn ich das ganz Gerade und ganz Vollkommene, Gott als bestimmend anerkenne, erst dann weiß ich etwas von dem Willen Gottes. Sofort tritt eine Stillegung meiner Sonderbestrebungen ein. Ich sehe, Gott richtet sich in keiner Weise nach mir und meinen Prinzipien, sondern Er ruft mich auf, daß ich mich total nach Ihm zu richten habe in allem meinem Wesen und Werk. Das heißt "durch den Willen Gottes". Gottes Wille, wenn er in meinem Leben geschieht, veranlaßt eine Kette von Vorgängen, nicht ein passives Sichbeugen und Sichdrücken, sondern ein Handeln, das ins Ewige forteilt.

Epheser-Kommentar
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Vgl. Kroeker, Das christozentrische Paulusbild, S. 1, Wernigerode 1923. "Theozentrisch und christozentrisch" heißt "Gott und Christus im Mittelpunkt habend".
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Vgl. Kroeker, Das christozentrische Paulusbild, S. 1, Wernigerode 1923. "Theozentrisch und christozentrisch" heißt "Gott und Christus im Mittelpunkt habend".
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Über die Adresse "in Ephesus" gibt die Einleitung im Artikel "Die Adresse des Epheserbriefes" Aufschluß.
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Über die Adresse "in Ephesus" gibt die Einleitung im Artikel "Die Adresse des Epheserbriefes" Aufschluß.
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Pfister, Epheserbrief (eine feine und kurze prakt. Erläuterung zum Epheserbrief), S. 13, Bern 1931.
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Pfister, Epheserbrief (eine feine und kurze prakt. Erläuterung zum Epheserbrief), S. 13, Bern 1931.
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Prof. Beck sagt: Der Genitiv "Christi Jesu" ist ein Genitivus subjectivus. Er bezeichnet das Subjekt, von welchem der Betreffende gesandt ist, wie auch apostoloi ecclesion solche sind, die von den Gemeinden gesandt sind (2 Ko 8,23 ). Die apostolische Beorderung ist also auf Christus selbst als den Urheber zurückzuführen! Christus ist das einzige Haupt der Gemeinde, das die Verfassung und ihre Ämter organisiert (Eph 4,11;1 Tim 1,12). Soweit Beck in seiner "Erklärung zum Epheserbrief", S. 21, Gütersloh 1891.
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Prof. Beck sagt: Der Genitiv "Christi Jesu" ist ein Genitivus subjectivus. Er bezeichnet das Subjekt, von welchem der Betreffende gesandt ist, wie auch apostoloi ecclesion solche sind, die von den Gemeinden gesandt sind (2 Ko 8,23 ). Die apostolische Beorderung ist also auf Christus selbst als den Urheber zurückzuführen! Christus ist das einzige Haupt der Gemeinde, das die Verfassung und ihre Ämter organisiert (Eph 4,11;1 Tim 1,12). Soweit Beck in seiner "Erklärung zum Epheserbrief", S. 21, Gütersloh 1891.
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Jo 5,19.
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Jo 5,19.
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1 Tim 1,12-16.
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1 Tim 1,12-16.
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Vgl. Gottlob Schrenk, Grundmotive des Glaubens, S. 45 ff, Berlin 1928.
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Vgl. Gottlob Schrenk, Grundmotive des Glaubens, S. 45 ff, Berlin 1928.
Epheser-Kommentar


[image: image94]
Der Text von V. 1b ist mannigfaltig überliefert: 

1. "den Heiligen, welche auch gläubig sind", haben die sinaitische % und vatikanische (B) Handschrift. 

2. "den Heiligen, welche in Ephesus sind, und den Gläubigen", haben die Claromontanus-Handschrift (D) und minusc. 46. 

3. "Allen Heiligen, welche in Ephesus sind, und den Gläubigen", haben die Alexandrinus-Handschrift (A) und die Porfirianus-Handschrift (P), Petersburg. Ferner stehen diese Worte auch in der Korrektur der Sinaiticus-Handschrift %. Vulgata (die lateinische Übersetzung der Bibel) liest teilweise omnibus vor sanctis = "allen Heiligen". Die Entstehung des pasin = "allen" ist rätselhaft (vgl. 2 Ko 1,1). Manche vermuten hier ein verschwundenes tes Asias = "Asiens" oder "in Asien". Also müßte es heißen: "Paulus sendet einen Gruß den Heiligen in Asien und den Gläubigen . . ." (Vgl. auch Th. Zahn, Einleitung, S. 346.) Heute ist der oben stehende Text allgemein. Wegen "in Ephesus" siehe noch im Aufsatz "Die Adresse des Epheserbriefes", S. 21 ff. 

Der gemeinsame Artikel den Heiligen . . . und Gläubigen drückt die enge Zusammengehörigkeit der beiden Begriffe aus. 

Tob. Becks Erklärung ist abzuweisen. Beck hat nämlich in diesem Vers unter Streichung des "in Ephesus" den Sinn gewonnen, der Brief wende sich an die Heiligen, aber nur an solche, welche zugleich wahrhaft gläubig, d. h. dem paulinischen Evangelium treu geblieben seien. - Danach würde heilig sich auf alle beziehen, welche äußerlich der Gemeinde angehörten, und der Zusatz "den Gläubigen" würde aus diesem weiteren Kreis einen engeren herausschälen. Diese Erklärung ist unmöglich, weil nach paulinischem Sprachgebrauch es keine Heiligen gibt, die nicht zugleich gläubig wären.
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Vgl. auch Ströter im "Epheserbrief", S. 5.
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Vgl. auch Ströter im "Epheserbrief", S. 5.
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Etymol. Wörterbuch von Kluge, A., S. 177, Straßburg 1910.
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Etymol. Wörterbuch von Kluge, A., S. 177, Straßburg 1910.
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Mt 28,18;Eph 1,22;Phil 2,10.
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Mt 28,18;Eph 1,22;Phil 2,10.
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Apg 20,28.
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ERSTER TEIL
Epheser 1,3-3,21
1. DAS TRIUMPHLIED VON DEM UNERMESSLICHEN REICHTUM DER GNADE GOTTES
Eph 1,3-14
Einleitung: Ein Präludium von einzigartigem Klang
Eph 1,3
Eph1,3

3 Gesegnet sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, der uns in jeder Art von geistlichem Segen in den Himmeln droben gesegnet hat im Christus.
Offb 4,11; 2 Ko 1,20; Jos 23,14; Rö 14,17; Gal 3,14; Jes 44,3; 2 Ko 1,3; Eph 2,6
Bei dem Ausdruck "gesegnet sei Gott" ist darauf zu achten, daß Paulus im griechischen Text hier ein Wortspiel gebraucht, das in der deutschen Sprache nicht wiederzugeben ist. Dreimal bildet er nämlich den Begriff des "Segnens" von ein und demselben Wortstamm. Der Wortstamm von "Segnen" heißt im Griechischen "eulogein" und bedeutet vom AT her gesehen ein Zweifaches:

1. jemanden groß machen, jemanden herrlich machen,

2. jemanden mit Herrlichkeitstaten beglücken.

Im AT ist das Wort segnen viel gebraucht, etwa 400 mal.

Im NT ist das Wort segnen nicht so viel gebraucht, etwa 70 mal.

Die Sache des Segnens jedoch ist im NT um so herrlicher geoffenbart, nämlich in Jesus Christus, der höchsten und wunderbarsten Segnung Gottes des Vaters. Von dieser herrlichsten Segnung Gottes des Vaters sagt Petrus in Apg 3,26: Gott hat Seinen Sohn Jesus gesandt, euch zu segnen.

Wir kehren zum Text zurück:

Die erste Bedeutung von "segnen" ist, wie wir schon sagten: "jemanden groß machen", d. h. jemanden herrlich machen, jemanden viel loben - viel rühmen!
Gesegnet sei Gott heißt also: Groß gemacht sei Gott. Herrlich gemacht sei Gott; viel gelobt sei Gott; viel gerühmt sei Gott. -

Wie wird dieses "gerühmt sei Gott" - gesegnet sei Gott praktiziert? Dadurch, daß man sein ganzes persönliches Verhalten und Benehmen so für Gott öffnet, daß andere Menschen die Größe Gottes in unserer Alltagsarbeit sehen und spüren. Kurz: Daß in Wort und Werk und allem Wesen bei uns und durch uns Jesus zu lesen sei. D. h. "Gesegnet sei Gott. Groß gemacht sei Gott." 

Im AT ist 32mal die Rede davon, daß Menschen den großen Herrn und Gott in dieser Weise gesegnet, d. h. groß gemacht haben!

Im NT ist 16mal davon die Rede, daß Menschen Gott segnen!

Wir fassen zusammen: Immer wieder haben Menschen im AT und NT Gott den Herrn und Seinen Christus gesegnet, d. h. groß gemacht - herrlich gemacht, durch das Wort und durch die Tat Ihn gelobt und Ihn gerühmt, und zwar viel gelobt und viel gerühmt. Tun wir das auch? Tun wir das täglich und stündlich? Oder sind wir solche, die viel sich selbst sehen, sich selbst gern groß machen wollen, sich selbst gern in den Vordergrund rücken möchten?

Von Paulus heißt es: "Er fing an, groß zu machen und zu rühmen den Namen des Herrn. Er fuhr fort, groß zu machen den Namen des Herrn. Er hörte nicht auf, groß zu machen den Namen des Herrn" (vgl. Eph 1,15).

Die zweite Bedeutung von "segnen" heißt: jemanden mit Wohltaten beglücken, oder jemandem Heil bringen.

Diese Bedeutung von segnen im Sinne von "jemanden mit Wohltaten beglücken" bezieht sich im AT besonders auf irdische Wohltaten, im NT auf geistliche Wohltaten.

Die größte Segnung im AT ist diese:
1 Mo 26,3: Ich will mit dir sein und
1 Mo 17,7: Ich will dein Gott sein = Jehova = Ich bin, der ich bin, und zwar für dich ganz persönlich bin Ich da!
Jes 1,2: Ich habe Kinder erhöht - d. h. ganz nahe zu Mir gebracht!

Also über allen irdischen Wohltaten ist Gott selbst für Israel die eigentliche und größte Segnung.

Diese Tatsache hat sich im AT zunächst grundsätzlich gezeigt an dem Herausgewähltsein des Volkes Israel aus allen Völkern der Erde durch Gott, und dann darin, daß Gott mit unendlichen Wohltaten Sein Volk immer wieder überschüttet hat, und zwar a) durch die Befreiung aus Ägyptens Knechtschaft, b) durch die tägliche Hilfe bei der 40jährigen Wüstenwanderung eines Zweimillionen-Volkes.

Was nun im AT wunderbar und einzigartig vorgebildet ist als das Segnen Gottes, das ist im NT köstlich und prächtig erfüllt in der allergrößten Segenstat, nämlich der Sendung des Sohnes Gottes auf diese Erde. Das ist das größte aller Wunder, daß Gott Mensch wurde.

Wir fassen zusammen: Eph 1,3 bedeutet das Wort vom "segnen" ein Doppeltes:

1. Das Wort: "Gesegnet sei Gott", d. h. Groß gemacht sei Gott, ist ein fortwährendes Rühmen und Preisen der Großtaten Gottes, nicht nur mit unseren Worten, sondern auch mit unserem Wandel. Unser ganzes Leben - auch mitten im Alltag und Leid, und gerade da erst recht - soll ein einziges Lobopfer sein. Denn zum Dankeswort muß stets die Dankestat hinzukommen. Sonst ist unser Wiedergeburtsleben Heuchelei. Die Dankes tat realisiert sich in einem Leben der täglichen Heiligung in Gedanken, Worten und Taten!

2. Das Wort: "Gott, der uns gesegnet hat" heißt, daß Gott uns nicht nur durch Sein Golgatha-Wort "groß gemacht hat", d. h. daß wir, die tief Gefallenen, zu "angenehm Gemachten" erklärt worden sind in Ihm, dem Geliebten, sondern daß wir durch Seine Golgatha-Tat in Seine Kinder und Söhne effektiv verwandelt worden sind und mit ewigem Leben, mit göttlichem Leben schon hier und jetzt beschenkt und erfüllt worden sind. Unser Leben hat dadurch größtes Format, Ewigkeits-Format, göttlichen Sinn, Herrlichkeits-Bedeutung bekommen. - Ist das nicht unbegreiflich wunderbar? Ist das nicht täglich Grund zum Danken?!

Wir wiederholen:
Gesegnet sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, der uns in jeder Art von geistlichem Segen im Himmel droben gesegnet hat in Christus bedeutet ein wunderbares Hinüber und Herüber der Erde zum Himmel und des Himmels zur Erde. Schon jetzt ist im geistigen Sinne (d. h. zwar noch verborgen und unsichtbar) das verlorengegangene Paradies vom Himmel auf die Erde zurückgekommen und ist da mitten in der Gemeinde Jesu in Jesus Christus durch den Heiligen Geist. Einstmals wird es dann offenbar und sichtbar herabkommen. Das Preisen und Rühmen der Gesegneten Gottes ist ein dankendes Annehmen der Worte und Taten Gottes und ein dankendes Zurückgeben all der geschenkten Taten und Worte Gottes durch ein tägliches Leben der Heiligung im Wort und Wandel zu Seiner Großmachung und Verherrlichung.

Denn Gott groß zu machen und nicht klein zu machen - Gott Ehre zu bereiten und nicht Schande zu bereiten, das ist der Sinn und die Pflicht aller unserer Gedanken und Worte und Taten und der Sinn und die Aufgabe aller Wortverkündigung - aller Bibeltagungen und Bibelwochen.

Wie wunderbar! Wir unterstreichen noch einmal den Inhalt von Eph 1,3:

Den von Gott gespendeten Segen tragen die Fittiche der Danksagung empor zu Gott, von dem er gekommen ist. Würden wir nicht dankend immer aufs neue zurückgeben durch Wort und Wandel, was von oben gekommen ist, so würde es in der Ärmlichkeit menschlicher Eigensucht untergehen. Das wahre christliche Glaubensleben ist um so echter, tiefer und wirkungskräftiger, je mehr es auf den Grundton des Dankens und Rühmens gestimmt ist, und zwar des Dankens mit dem Wort (einschließlich dem Lied) und der Tat.

Die Fülle der Wortwendungen in den Versen von Eph 1 , die wir miteinander betrachten wollen, und der unerhörte Reichtum der Gedanken zeigen nur zu deutlich das überströmende, überquellende Herz des preisenden und lobenden Apostels, das sich nicht mehr halten kann, sondern fortstürmt und fortjagt in jubelnden Freuden-Ouvertüren und jauchzenden Präludien. Paulus gibt in seinem nicht zu bändigenden Seelenglück durch dieses Vorspiel zum Epheserbrief ein Beispiel solcher edelsten urchristlichen Poesie wieder die da redet in Psalmen und Hymnen und geistlichen Liedern, dem Herrn zu spielen und zu singen im Herzen.

Wunderbar: Die Gemeinde grüßt Gott mit den "Gesegnet sei Gott" = Herrlich gemacht sei Gott. Und Gott aus der überirdischen Welt vom Himmel her segnet die Gemeinde, d. h. Er macht sie herrlich mit ewiger Herrlichkeit! So stellen uns diese Worte lebendig vor die Seele: Die Begegnung der Gemeinde mit Gott und die Begegnung Gottes mit der Gemeinde. Die Tore der überirdischen Welt tun sich der Gemeinde Gottes auf. Anbetend beugt sie sich und empfängt die Eulogie, d. h. den Segen Gottes in der Fülle der himmlischen Segensgaben. Und als die Gesegnete lobpreist sie Gott, und zwar Ihn, "der uns segnete mit Segnungen des Geistes aus dem Himmel droben". Und die Gesegneten werden zu Segnenden, die da hingeben und Frucht bringen für Ihn! 

Diese Tatsache des Segnens der Kinder Gottes ist neben vielen anderen auch eine Seite des Ebenbildes Gottes, daß das Kind Gottes nicht nur gesegnet wird, sondern segnen kann.

Wo Kinder Gottes himmlische Kräfte in das irdische Leben hineintragen, da ist die Wirklichkeit des Segens Tatsache.

Wenn es von unserem Gott und Heiland heißt:

Sein Tun ist lauter Segen, und zwar in vollkommener Weise, und Sein Gang ist lauter Licht, und zwar in vollkommener Weise, so soll es auch von dem Tun und Gang der Gemeinde Jesu gelten und heißen - wenn auch in noch unvollkommener Weise, aber doch in heilig ernstem und ganzem Bemühen auf Grund Seiner dargebotenen himmlischen Kräfte - daß ihr Tun und Gang lauter Segen und Licht sein soll für eine verlorene und dunkle Welt.

Wenn am Schluß der Offenbarung Gott selbst auftritt in der herrlichen Segenstat: "Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen", so soll auch das Dasein und Sosein der Kinder Gottes für die sie umgebende Welt ein "erstes", wenn auch nur kleinstes "Abwischen der Tränen" bei all den Leidtragenden sein! Denn nicht dazu sind wir auf der Welt, um einander Herzeleid und Tränen zu bereiten, sondern um einander Tränen wegzunehmen und Herzensfreuden zu vermitteln.

Die furchtbare Gewalt des Fluches auf Erden wird nicht anders überwunden als durch die wahrhaft göttliche Macht des Segnens auch seitens der Kinder Gottes.

Wie heißt es im Wort Gottes?

"Segnet, die euch verfolgen; segnet, und fluchet nicht" (Rö 12, 14 ). "Man schilt uns, so segnen wir; man verfolgt uns, so dulden wir's; man lästert uns, so flehen wir; wir sind stets wie ein Fluch der Welt und Fegopfer aller Leute" (1 Ko 4,12.13). Ebenso schreibt Petrus: "Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern dagegen segnet" (1 Pt 3,9).

Wie steht es in dieser Beziehung da bei uns? Verbreiten wir wirklich, wo wir auch immer sind, durch unser Dasein und Sosein den Süßgeruch, den Wohlgeruch des Segens Jesu, oder verbreiten wir immer wieder den Gestank der eignen Ehre, des Geltungsbedürfnisses, des "Mehr-sein-wollens" als die anderen, des Glänzens vor den anderen? Verbreiten wir den Leichengeruch eines ewigen Querulanten und Besserwissers, eines Nörglers, der immer nur zu kritisieren und herunterzureißen hat, der am "laufenden Band" immer etwas auszusetzen und zu beanstanden weiß, dem keiner es recht machen kann?

Oder verbreiten wir, wo wir auch immer sind, den Segen Jesu als die Gesegneten des Herrn? 

Die irdische und auch die himmlische Geschichte unseres Heilandes ist eine einzige Geschichte Seiner segnenden Hände. Seine letzte Tat auf Erden war: "Und indem Er sie segnete, fuhr Er auf gen Himmel."

Eva von Tiele-Winckler hat das segnende Tun der Kinder Gottes einmal so formuliert:

"Es kommt nicht darauf an, geliebt zu werden, sondern zu lieben und anderen zum Segen zu sein.

Es kommt nicht darauf an, zu genießen, sondern mitzuteilen.

Es kommt nicht darauf an, sich selbst durchzusetzen, sondern sich selbst zu verleugnen.

Es kommt nicht darauf an, sein Leben zu finden, sondern es zu verlieren.

Es kommt nicht darauf an, daß Gott unseren Willen tut, sondern daß wir Seinen Willen tun.

Es kommt nicht darauf an, ob wir lange leben, sondern daß unser Leben ein Segen war."

O, es liegt eine wunderbare Herrlichkeit und eine heilige Verpflichtung in Eph 1,3.

Wir kehren zu Epheser 1,3 zurück:

Gott hat uns Wohltaten in Gestalt von aller Art geistlicher Segnung mitgeteilt. Wörtlich übersetzt, heißt es nicht: "mit vollem und ganzem geistlichen Segen hat Gott uns gesegnet, sondern: "in" vollem, ganzem Segen, d. h. Er hat uns in diese Herrlichkeiten mitten hineingestellt, daß wir von lauter Herrlichkeiten umgeben und umhüllt sind. Von der Mannigfaltigkeit dieser geistlichen Segensherrlichkeiten hören wir nachher in dreifacher Beziehung. Die Formel Luthers "in himmlischen Gütern" lautet im Griechischen nicht allgemein "im Himmel", sondern "in den Himmeln droben", im Gegensatz zu dem, was auf Erden ist. Dieses griechische Wort "in den Himmeln droben" steht im NT nur Eph 1,3;1, 20;2,6;3,10 . also im ganzen NT nur im Epheserbrief. Sonst steht immer "in Himmeln". Die Betonung des "in den Himmeln droben", im scharfen und außerordentlichen Unterschied zu "auf der Erde drunten" will sagen, daß jede geistliche Segens-Herrlichkeit, die wir empfangen, die Wirklichkeit der himmlischen Welt neu bestätigt. Dieses Herabsteigen des geistlichen Segens aus "den Himmeln droben" ist das Geheimnis und das Wunder der Gemeinde auf Erden, wozu Hbr 10,34 zu betrachten ist.

Das alles ist uns geschenkt in "Christus". Nur damit kann der Apostel seinen Satz vollenden und abrunden, denn es ist ja Christi Gott und Vater, der uns als solcher gesegnet hat. Nicht nur durch Christus, sondern in Christus. Dieses "in" sagt mehr und versetzt uns in den Christus hinein und damit auch in die Himmel selbst.

Es ist weit mehr als "an Christus hängen. Man sagt wohl im Deutschen: "Glieder am Leibe", "Reben am Weinstock". Die griechische Form ist inniger. Da heißt es: "Glieder im Leibe", "Reben im Weinstock". Wenn etwas an einem Nagel hängt, so ist das eine mechanische und leicht zu unterbrechende Verbindung. Der Ausdruck "in Christus sein" bedeutet eine organische Lebensverbindung. Wenn wir "in Christus sind", dann sind wir in Seiner Macht und Gewalt, und es wirken Seine ewigen Lebenskräfte in uns (Haupt und Glieder, Weinstock und Reben).

Gerade dieses "in Christus" ist der große, gewaltige Unterschied des neutestamentlichen und des alttestamentlichen Volkes Gottes. Dem Volke Israel fehlt es zwar nicht an Segnungen, auch nicht an geistlichen Segnungen, ist ja doch das Gesetz geistlich nach Rö 7, 14 ; selbst das Wort "lauter Segen" fehlt nicht, da "Gottes Wort", "Sündenvergebung" und dergleichen, wenn auch nur anfänglich in Typen, "im Schatten" (Hbr 8,5;Kol 2,17), da war, aber dieses große, gewaltige Wort "in Christus" finden wir nicht. Das ist Eigentum der Gemeinde Jesu.

Doch darüber später mehr!

Nur ein ganz klein wenig konnten wir von ferne ahnend die Herrlichkeit dieses Verses schauen.
Eph 1,3 nannten wir das Präludium, d. h. das Vorspiel zu dem großen Triumphlied von dem unermeßlichen Reichtum der Gnade Gottes.
Epheser-Kommentar


[image: image107]
ERSTER TEIL
Epheser 1,3-3,21
1. DAS TRIUMPHLIED VON DEM UNERMESSLICHEN REICHTUM DER GNADE GOTTES
Eph 1,3-14
Einleitung: Ein Präludium von einzigartigem Klang
Eph 1,3
Eph1,3

3 Gesegnet sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, der uns in jeder Art von geistlichem Segen in den Himmeln droben gesegnet hat im Christus.
Offb 4,11; 2 Ko 1,20; Jos 23,14; Rö 14,17; Gal 3,14; Jes 44,3; 2 Ko 1,3; Eph 2,6
Bei dem Ausdruck "gesegnet sei Gott" ist darauf zu achten, daß Paulus im griechischen Text hier ein Wortspiel gebraucht, das in der deutschen Sprache nicht wiederzugeben ist. Dreimal bildet er nämlich den Begriff des "Segnens" von ein und demselben Wortstamm. Der Wortstamm von "Segnen" heißt im Griechischen "eulogein" und bedeutet vom AT her gesehen ein Zweifaches:

1. jemanden groß machen, jemanden herrlich machen,

2. jemanden mit Herrlichkeitstaten beglücken.

Im AT ist das Wort segnen viel gebraucht, etwa 400 mal.

Im NT ist das Wort segnen nicht so viel gebraucht, etwa 70 mal.

Die Sache des Segnens jedoch ist im NT um so herrlicher geoffenbart, nämlich in Jesus Christus, der höchsten und wunderbarsten Segnung Gottes des Vaters. Von dieser herrlichsten Segnung Gottes des Vaters sagt Petrus in Apg 3,26: Gott hat Seinen Sohn Jesus gesandt, euch zu segnen.

Wir kehren zum Text zurück:

Die erste Bedeutung von "segnen" ist, wie wir schon sagten: "jemanden groß machen", d. h. jemanden herrlich machen, jemanden viel loben - viel rühmen!
Gesegnet sei Gott heißt also: Groß gemacht sei Gott. Herrlich gemacht sei Gott; viel gelobt sei Gott; viel gerühmt sei Gott. -

Wie wird dieses "gerühmt sei Gott" - gesegnet sei Gott praktiziert? Dadurch, daß man sein ganzes persönliches Verhalten und Benehmen so für Gott öffnet, daß andere Menschen die Größe Gottes in unserer Alltagsarbeit sehen und spüren. Kurz: Daß in Wort und Werk und allem Wesen bei uns und durch uns Jesus zu lesen sei. D. h. "Gesegnet sei Gott. Groß gemacht sei Gott." 

Im AT ist 32mal die Rede davon, daß Menschen den großen Herrn und Gott in dieser Weise gesegnet, d. h. groß gemacht haben!

Im NT ist 16mal davon die Rede, daß Menschen Gott segnen!

Wir fassen zusammen: Immer wieder haben Menschen im AT und NT Gott den Herrn und Seinen Christus gesegnet, d. h. groß gemacht - herrlich gemacht, durch das Wort und durch die Tat Ihn gelobt und Ihn gerühmt, und zwar viel gelobt und viel gerühmt. Tun wir das auch? Tun wir das täglich und stündlich? Oder sind wir solche, die viel sich selbst sehen, sich selbst gern groß machen wollen, sich selbst gern in den Vordergrund rücken möchten?

Von Paulus heißt es: "Er fing an, groß zu machen und zu rühmen den Namen des Herrn. Er fuhr fort, groß zu machen den Namen des Herrn. Er hörte nicht auf, groß zu machen den Namen des Herrn" (vgl. Eph 1,15).

Die zweite Bedeutung von "segnen" heißt: jemanden mit Wohltaten beglücken, oder jemandem Heil bringen.

Diese Bedeutung von segnen im Sinne von "jemanden mit Wohltaten beglücken" bezieht sich im AT besonders auf irdische Wohltaten, im NT auf geistliche Wohltaten.

Die größte Segnung im AT ist diese:
1 Mo 26,3: Ich will mit dir sein und
1 Mo 17,7: Ich will dein Gott sein = Jehova = Ich bin, der ich bin, und zwar für dich ganz persönlich bin Ich da!
Jes 1,2: Ich habe Kinder erhöht - d. h. ganz nahe zu Mir gebracht!

Also über allen irdischen Wohltaten ist Gott selbst für Israel die eigentliche und größte Segnung.

Diese Tatsache hat sich im AT zunächst grundsätzlich gezeigt an dem Herausgewähltsein des Volkes Israel aus allen Völkern der Erde durch Gott, und dann darin, daß Gott mit unendlichen Wohltaten Sein Volk immer wieder überschüttet hat, und zwar a) durch die Befreiung aus Ägyptens Knechtschaft, b) durch die tägliche Hilfe bei der 40jährigen Wüstenwanderung eines Zweimillionen-Volkes.

Was nun im AT wunderbar und einzigartig vorgebildet ist als das Segnen Gottes, das ist im NT köstlich und prächtig erfüllt in der allergrößten Segenstat, nämlich der Sendung des Sohnes Gottes auf diese Erde. Das ist das größte aller Wunder, daß Gott Mensch wurde.

Wir fassen zusammen: Eph 1,3 bedeutet das Wort vom "segnen" ein Doppeltes:

1. Das Wort: "Gesegnet sei Gott", d. h. Groß gemacht sei Gott, ist ein fortwährendes Rühmen und Preisen der Großtaten Gottes, nicht nur mit unseren Worten, sondern auch mit unserem Wandel. Unser ganzes Leben - auch mitten im Alltag und Leid, und gerade da erst recht - soll ein einziges Lobopfer sein. Denn zum Dankeswort muß stets die Dankestat hinzukommen. Sonst ist unser Wiedergeburtsleben Heuchelei. Die Dankes tat realisiert sich in einem Leben der täglichen Heiligung in Gedanken, Worten und Taten!

2. Das Wort: "Gott, der uns gesegnet hat" heißt, daß Gott uns nicht nur durch Sein Golgatha-Wort "groß gemacht hat", d. h. daß wir, die tief Gefallenen, zu "angenehm Gemachten" erklärt worden sind in Ihm, dem Geliebten, sondern daß wir durch Seine Golgatha-Tat in Seine Kinder und Söhne effektiv verwandelt worden sind und mit ewigem Leben, mit göttlichem Leben schon hier und jetzt beschenkt und erfüllt worden sind. Unser Leben hat dadurch größtes Format, Ewigkeits-Format, göttlichen Sinn, Herrlichkeits-Bedeutung bekommen. - Ist das nicht unbegreiflich wunderbar? Ist das nicht täglich Grund zum Danken?!

Wir wiederholen:
Gesegnet sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, der uns in jeder Art von geistlichem Segen im Himmel droben gesegnet hat in Christus bedeutet ein wunderbares Hinüber und Herüber der Erde zum Himmel und des Himmels zur Erde. Schon jetzt ist im geistigen Sinne (d. h. zwar noch verborgen und unsichtbar) das verlorengegangene Paradies vom Himmel auf die Erde zurückgekommen und ist da mitten in der Gemeinde Jesu in Jesus Christus durch den Heiligen Geist. Einstmals wird es dann offenbar und sichtbar herabkommen. Das Preisen und Rühmen der Gesegneten Gottes ist ein dankendes Annehmen der Worte und Taten Gottes und ein dankendes Zurückgeben all der geschenkten Taten und Worte Gottes durch ein tägliches Leben der Heiligung im Wort und Wandel zu Seiner Großmachung und Verherrlichung.

Denn Gott groß zu machen und nicht klein zu machen - Gott Ehre zu bereiten und nicht Schande zu bereiten, das ist der Sinn und die Pflicht aller unserer Gedanken und Worte und Taten und der Sinn und die Aufgabe aller Wortverkündigung - aller Bibeltagungen und Bibelwochen.

Wie wunderbar! Wir unterstreichen noch einmal den Inhalt von Eph 1,3:

Den von Gott gespendeten Segen tragen die Fittiche der Danksagung empor zu Gott, von dem er gekommen ist. Würden wir nicht dankend immer aufs neue zurückgeben durch Wort und Wandel, was von oben gekommen ist, so würde es in der Ärmlichkeit menschlicher Eigensucht untergehen. Das wahre christliche Glaubensleben ist um so echter, tiefer und wirkungskräftiger, je mehr es auf den Grundton des Dankens und Rühmens gestimmt ist, und zwar des Dankens mit dem Wort (einschließlich dem Lied) und der Tat.

Die Fülle der Wortwendungen in den Versen von Eph 1 , die wir miteinander betrachten wollen, und der unerhörte Reichtum der Gedanken zeigen nur zu deutlich das überströmende, überquellende Herz des preisenden und lobenden Apostels, das sich nicht mehr halten kann, sondern fortstürmt und fortjagt in jubelnden Freuden-Ouvertüren und jauchzenden Präludien. Paulus gibt in seinem nicht zu bändigenden Seelenglück durch dieses Vorspiel zum Epheserbrief ein Beispiel solcher edelsten urchristlichen Poesie wieder die da redet in Psalmen und Hymnen und geistlichen Liedern, dem Herrn zu spielen und zu singen im Herzen.

Wunderbar: Die Gemeinde grüßt Gott mit den "Gesegnet sei Gott" = Herrlich gemacht sei Gott. Und Gott aus der überirdischen Welt vom Himmel her segnet die Gemeinde, d. h. Er macht sie herrlich mit ewiger Herrlichkeit! So stellen uns diese Worte lebendig vor die Seele: Die Begegnung der Gemeinde mit Gott und die Begegnung Gottes mit der Gemeinde. Die Tore der überirdischen Welt tun sich der Gemeinde Gottes auf. Anbetend beugt sie sich und empfängt die Eulogie, d. h. den Segen Gottes in der Fülle der himmlischen Segensgaben. Und als die Gesegnete lobpreist sie Gott, und zwar Ihn, "der uns segnete mit Segnungen des Geistes aus dem Himmel droben". Und die Gesegneten werden zu Segnenden, die da hingeben und Frucht bringen für Ihn! 

Diese Tatsache des Segnens der Kinder Gottes ist neben vielen anderen auch eine Seite des Ebenbildes Gottes, daß das Kind Gottes nicht nur gesegnet wird, sondern segnen kann.

Wo Kinder Gottes himmlische Kräfte in das irdische Leben hineintragen, da ist die Wirklichkeit des Segens Tatsache.

Wenn es von unserem Gott und Heiland heißt:

Sein Tun ist lauter Segen, und zwar in vollkommener Weise, und Sein Gang ist lauter Licht, und zwar in vollkommener Weise, so soll es auch von dem Tun und Gang der Gemeinde Jesu gelten und heißen - wenn auch in noch unvollkommener Weise, aber doch in heilig ernstem und ganzem Bemühen auf Grund Seiner dargebotenen himmlischen Kräfte - daß ihr Tun und Gang lauter Segen und Licht sein soll für eine verlorene und dunkle Welt.

Wenn am Schluß der Offenbarung Gott selbst auftritt in der herrlichen Segenstat: "Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen", so soll auch das Dasein und Sosein der Kinder Gottes für die sie umgebende Welt ein "erstes", wenn auch nur kleinstes "Abwischen der Tränen" bei all den Leidtragenden sein! Denn nicht dazu sind wir auf der Welt, um einander Herzeleid und Tränen zu bereiten, sondern um einander Tränen wegzunehmen und Herzensfreuden zu vermitteln.

Die furchtbare Gewalt des Fluches auf Erden wird nicht anders überwunden als durch die wahrhaft göttliche Macht des Segnens auch seitens der Kinder Gottes.

Wie heißt es im Wort Gottes?

"Segnet, die euch verfolgen; segnet, und fluchet nicht" (Rö 12, 14 ). "Man schilt uns, so segnen wir; man verfolgt uns, so dulden wir's; man lästert uns, so flehen wir; wir sind stets wie ein Fluch der Welt und Fegopfer aller Leute" (1 Ko 4,12.13). Ebenso schreibt Petrus: "Vergeltet nicht Böses mit Bösem oder Scheltwort mit Scheltwort, sondern dagegen segnet" (1 Pt 3,9).

Wie steht es in dieser Beziehung da bei uns? Verbreiten wir wirklich, wo wir auch immer sind, durch unser Dasein und Sosein den Süßgeruch, den Wohlgeruch des Segens Jesu, oder verbreiten wir immer wieder den Gestank der eignen Ehre, des Geltungsbedürfnisses, des "Mehr-sein-wollens" als die anderen, des Glänzens vor den anderen? Verbreiten wir den Leichengeruch eines ewigen Querulanten und Besserwissers, eines Nörglers, der immer nur zu kritisieren und herunterzureißen hat, der am "laufenden Band" immer etwas auszusetzen und zu beanstanden weiß, dem keiner es recht machen kann?

Oder verbreiten wir, wo wir auch immer sind, den Segen Jesu als die Gesegneten des Herrn? 

Die irdische und auch die himmlische Geschichte unseres Heilandes ist eine einzige Geschichte Seiner segnenden Hände. Seine letzte Tat auf Erden war: "Und indem Er sie segnete, fuhr Er auf gen Himmel."

Eva von Tiele-Winckler hat das segnende Tun der Kinder Gottes einmal so formuliert:

"Es kommt nicht darauf an, geliebt zu werden, sondern zu lieben und anderen zum Segen zu sein.

Es kommt nicht darauf an, zu genießen, sondern mitzuteilen.

Es kommt nicht darauf an, sich selbst durchzusetzen, sondern sich selbst zu verleugnen.

Es kommt nicht darauf an, sein Leben zu finden, sondern es zu verlieren.

Es kommt nicht darauf an, daß Gott unseren Willen tut, sondern daß wir Seinen Willen tun.

Es kommt nicht darauf an, ob wir lange leben, sondern daß unser Leben ein Segen war."

O, es liegt eine wunderbare Herrlichkeit und eine heilige Verpflichtung in Eph 1,3.

Wir kehren zu Epheser 1,3 zurück:

Gott hat uns Wohltaten in Gestalt von aller Art geistlicher Segnung mitgeteilt. Wörtlich übersetzt, heißt es nicht: "mit vollem und ganzem geistlichen Segen hat Gott uns gesegnet, sondern: "in" vollem, ganzem Segen, d. h. Er hat uns in diese Herrlichkeiten mitten hineingestellt, daß wir von lauter Herrlichkeiten umgeben und umhüllt sind. Von der Mannigfaltigkeit dieser geistlichen Segensherrlichkeiten hören wir nachher in dreifacher Beziehung. Die Formel Luthers "in himmlischen Gütern" lautet im Griechischen nicht allgemein "im Himmel", sondern "in den Himmeln droben", im Gegensatz zu dem, was auf Erden ist. Dieses griechische Wort "in den Himmeln droben" steht im NT nur Eph 1,3;1, 20;2,6;3,10 . also im ganzen NT nur im Epheserbrief. Sonst steht immer "in Himmeln". Die Betonung des "in den Himmeln droben", im scharfen und außerordentlichen Unterschied zu "auf der Erde drunten" will sagen, daß jede geistliche Segens-Herrlichkeit, die wir empfangen, die Wirklichkeit der himmlischen Welt neu bestätigt. Dieses Herabsteigen des geistlichen Segens aus "den Himmeln droben" ist das Geheimnis und das Wunder der Gemeinde auf Erden, wozu Hbr 10,34 zu betrachten ist.

Das alles ist uns geschenkt in "Christus". Nur damit kann der Apostel seinen Satz vollenden und abrunden, denn es ist ja Christi Gott und Vater, der uns als solcher gesegnet hat. Nicht nur durch Christus, sondern in Christus. Dieses "in" sagt mehr und versetzt uns in den Christus hinein und damit auch in die Himmel selbst.

Es ist weit mehr als "an Christus hängen. Man sagt wohl im Deutschen: "Glieder am Leibe", "Reben am Weinstock". Die griechische Form ist inniger. Da heißt es: "Glieder im Leibe", "Reben im Weinstock". Wenn etwas an einem Nagel hängt, so ist das eine mechanische und leicht zu unterbrechende Verbindung. Der Ausdruck "in Christus sein" bedeutet eine organische Lebensverbindung. Wenn wir "in Christus sind", dann sind wir in Seiner Macht und Gewalt, und es wirken Seine ewigen Lebenskräfte in uns (Haupt und Glieder, Weinstock und Reben).

Gerade dieses "in Christus" ist der große, gewaltige Unterschied des neutestamentlichen und des alttestamentlichen Volkes Gottes. Dem Volke Israel fehlt es zwar nicht an Segnungen, auch nicht an geistlichen Segnungen, ist ja doch das Gesetz geistlich nach Rö 7, 14 ; selbst das Wort "lauter Segen" fehlt nicht, da "Gottes Wort", "Sündenvergebung" und dergleichen, wenn auch nur anfänglich in Typen, "im Schatten" (Hbr 8,5;Kol 2,17), da war, aber dieses große, gewaltige Wort "in Christus" finden wir nicht. Das ist Eigentum der Gemeinde Jesu.

Doch darüber später mehr!

Nur ein ganz klein wenig konnten wir von ferne ahnend die Herrlichkeit dieses Verses schauen.
Eph 1,3 nannten wir das Präludium, d. h. das Vorspiel zu dem großen Triumphlied von dem unermeßlichen Reichtum der Gnade Gottes.
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Lk 1,64: Zacharias redete und segnete Gott . . . Lk 1,68: Zacharias sprach: Gesegnet sei Gott . . . Lk 2,28: Simeon segnete Gott . . . In Mk 11,9 steht zweimal, Mt 21,9 zweimal, Lk 19,38 zweimal, Jo 12,13 zweimal: Gesegnet sei der da kommt . . . In Rö 1,25 heißt es: Gott, der da gesegnet ist in Ewigkeit . . . In Rö 9,5 heißt es: Gott ist gesegnet in die Ewigkeiten . . . In 2 Ko 1,3 heißt es: Gesegnet sei Gott . . . In 2 Ko 11,31 heißt es: Gott ist gesegnet in die Ewigkeiten . . . In 1 Pt 1,3 steht: Gesegnet sei Gott und der Vater . . .
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Lk 1,64: Zacharias redete und segnete Gott . . . Lk 1,68: Zacharias sprach: Gesegnet sei Gott . . . Lk 2,28: Simeon segnete Gott . . . In Mk 11,9 steht zweimal, Mt 21,9 zweimal, Lk 19,38 zweimal, Jo 12,13 zweimal: Gesegnet sei der da kommt . . . In Rö 1,25 heißt es: Gott, der da gesegnet ist in Ewigkeit . . . In Rö 9,5 heißt es: Gott ist gesegnet in die Ewigkeiten . . . In 2 Ko 1,3 heißt es: Gesegnet sei Gott . . . In 2 Ko 11,31 heißt es: Gott ist gesegnet in die Ewigkeiten . . . In 1 Pt 1,3 steht: Gesegnet sei Gott und der Vater . . .
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1. Strophe
Die erste grundlegende Herrlichkeits-Segnung ist die vor der Grundlegung der Welt beschlossene Erwählungsgnade, Von ihr lesen wir in V. 4-6: Sie ist das "persönlichste" Geschenk Gottes des Vaters.
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1. Strophe
Die erste grundlegende Herrlichkeits-Segnung ist die vor der Grundlegung der Welt beschlossene Erwählungsgnade, Von ihr lesen wir in V. 4-6: Sie ist das "persönlichste" Geschenk Gottes des Vaters.
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3. Strophe
Die dritte grundlegende Herrlichkeits-Segnung Gottes ist die in der Geschichte begonnene und in der Ewigkeit zur Vollendung kommende ökonomische Gnade. Diese Gnade hat sich zu einem Haushalt gestaltet, zu einer neutestamentlichen Gemeinde organisiert. Von dieser Gnade lesen wir V. 11-14. Diese Gnade ist das "eigentliche Geschenk Gottes des Heiligen Geistes". Diese Gnade kann auch bezeichnet werden mit dem Ausdruck: "Auswirkungsgnade."

Diese drei Strophen überschauend, möchten wir folgendes zunächst festhalten:

Unfaßbar ist das Wunder, daß Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist in unendlicher Arbeit um eine gefallene Menschheit, die in ihrem Sündenmorast verkommt und den satanischen Mächten schutzlos preisgegeben ist, sich abmühen.

Unbegreiflich und unerforschlich ist das Geheimnis dieser drei großen geistlichen Herrlichkeits-Segnungen, daß Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist sich niederneigen zum Staub und ihn hoch erheben.

Angesichts eines solchen unergründlichen Geheimnisses ist es verständlich, daß Paulus sein Innerstes nicht halten kann, sondern sein Mund überfließt zu einem einzigartigen Lobpreis und Jubellied. Und wie ein aus dem Zwinger herausbrechender Adler mit wuchtvollster Energie den Flug in die Freiheit wagt und höher und höher der Sonne zueilt, so bricht der in Banden gefesselte Paulus im Geist heraus aus seinem Gefängnis und bringt, nichtachtend der Stricke und Fesseln, im dunkeln, kalten Gefängnis dem Dreieinigen, ewigen Gott seinen Lobgesang.

Die "göttliche Geschichtsschau" hat ihn ergriffen. Er erblickt drei Perioden: die vorzeitliche Periode der Heilsvorherbestimmung, die geschichtliche Periode der Heilsverwirklichung und endlich die jenseitige Periode der Heilsvollendung, die unendlich währt.

Er sieht zurück in die vorzeitliche Ewigkeit und eilt über das kurze Dasein der zwischenliegenden Zeitgeschichte hinüber in die nachzeitliche Ewigkeit. Er schaut sein eigenes Leben, das kurze, zeitliche Dasein an mit Rücksicht auf die nachzeitliche ewige Existenz, in der die höchste und letzte Liebesabsicht Gottes zur Vollendungsverwirklichung kommen wird.

Wir fassen zusammen: Paulus ist also der erste Theologe, der mit denkendem Geist den tiefen und eigentlichen Sinn der Menschheitsgeschichte zu erforschen sucht.

Der Sinn aller Völkerereignisse liegt nicht im Sichtbaren, sondern im Unsichtbaren, d. h. in Gott. Alle Zeitvorgänge gewinnen ihren Sinn durch das Überzeitliche und Ewige.

Solange wir nur auf das sehen, was sichtbar und zeitlich ist, kommen wir bei der Beurteilung der rätselhaft dastehenden Zeitereignisse aus der inneren Unruhe nicht heraus. Wenn wir dagegen an alles irdische Geschehen den Maßstab der Ewigkeit anlegen und mit Gottes Augen alles zu beurteilen suchen, kehren getroste Gelassenheit und ein alles überwindender Mut in unsere Seele ein.

Aber nicht nur die Menschheitsgeschichte schaut Paulus im Geiste, sondern, wie wir schon sagten, auch die Weltallgeschichte in ihrem Ursprung, Fortschritt und Ziel.

Zwei Zeugnisse sind es, die Paulus da bei der Betrachtung der Geschichte des Universums bekundet: Das Zeugnis von der Macht und Herrlichkeit Gottes in der Schöpfung und ebenso das Zeugnis von der großen Störung, welche Menschheitsschuld über den Kosmos gebracht hat. Damit hat Paulus Vergangenheit und Gegenwart gezeichnet. Aber ein Drittes hat ihn noch gepackt: ein Herrliches, Kostbares hat er geschaut. Gott hat aus Gnaden noch einmal neu angefangen, sich dieser verdorbenen Schöpfung zu erbarmen. Von einem Punkt aus anhebend, soll alles wieder gut werden: im Christus! Christus will die zerstörende Gewalt der Sünde in unseren Herzen tilgen und von da aus zur Erneuerung der Erde fortschreiten. Auch die Schöpfung, die gefallene, gebrochene Schöpfung darf sich einem ewigen Ostertag entgegenfreuen.

Delitzch sagt: "Darum freue ich mich immer, wenn ich das Kreuz auch auf Bergen oder sonstwo unter freiem Himmel aufgepflanzt finde. Denn das Kreuz ist nicht allein das Panier der Erlösung für uns Menschen, sondern auch für alle untermenschliche Kreatur ringsumher. Das Blut, das von da herniedergeflossen ist, hat nicht allein den Zorn über uns Sünder gelöscht, sondern auch den Fluchbann des Erdbodens gebrochen. Wenn du da, auf dem Bergesgipfel stehend, entzückt über den Anblick, der ringsum sich darbietet, ausrufst: "Wie wunderschön ist Gottes Erde!', so vergiß nur nicht, wie unendlich schöner sie sein wird, wenn sie ganz und gar der Widerschein der göttlichen Liebe geworden, welche der Gekreuzigte uns wiedererworben hat." 

So sieht der Apostel Menschheits- und Weltallgeschichte im Ewigkeitslichte von ewiger Warte aus an. "Halleluja, welche Höhen, welche Tiefen reicher Gnad, daß wir dem ins Herze sehen, der uns so geliebet hat." - "Was Er sich vorgenommen, und was Er haben will, das muß doch endlich kommen zu seinem Zweck und Ziel!" "O ihr Kleingläubigen, was seid ihr so furchtsam!"

Nun treten wir mit Paulus ein in die einzelnen Etappen seines weltgeschichtlichen Schauens und eilen mit ihm im Geiste zuerst in die Ewigkeit vor der Zeit.

Wir beginnen mit der 1. Strophe:
Epheser-Kommentar
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Das Wort "hyothesia" ist zusammengesetzt aus hyos = Sohn und tithemi = setzen. Es ist das Setzen zum Sohn, die Einsetzung in das Sohnesverhältnis, d. h. Adoption. Im NT finden wir dies Wort in Rö 9,4;8,15;Gal 4,5 und Eph 1,5. In Rö 8,23 wird die hyothesia, die Adoption nach ihrer der Zukunft angehörigen Seite gefaßt. Es bedarf kaum des Hinweises auf die Tatsache, daß besonders Paulus es ist, der gern von der Sohnschaft als einer durch Adoption begründeten redet, während Johannes das Bild der "Geburt von oben her" liebt. Sehen wir auch hier nicht wieder den mit den Rechtsverhältnissen der damaligen Zeit vertrauten, juristisch gebildeten und in juristischen Formen denkenden Paulus vor uns? Die Adoption war damals eine bekannte und wichtige Sache.
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Das Wort "hyothesia" ist zusammengesetzt aus hyos = Sohn und tithemi = setzen. Es ist das Setzen zum Sohn, die Einsetzung in das Sohnesverhältnis, d. h. Adoption. Im NT finden wir dies Wort in Rö 9,4;8,15;Gal 4,5 und Eph 1,5. In Rö 8,23 wird die hyothesia, die Adoption nach ihrer der Zukunft angehörigen Seite gefaßt. Es bedarf kaum des Hinweises auf die Tatsache, daß besonders Paulus es ist, der gern von der Sohnschaft als einer durch Adoption begründeten redet, während Johannes das Bild der "Geburt von oben her" liebt. Sehen wir auch hier nicht wieder den mit den Rechtsverhältnissen der damaligen Zeit vertrauten, juristisch gebildeten und in juristischen Formen denkenden Paulus vor uns? Die Adoption war damals eine bekannte und wichtige Sache.
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In seiner Entgegnung zu Bultmanns "Entmythologisierung" sagt Schniewind zur Jesusfrage folgendes: 

"Unser ganzes Denken ist eine einzige offene Frage nach dem Unsichtbaren, und es bekommt Antwort nur darin, daß der unsichtbare Gott sich in unsere Welt der Sichtbarkeit hineinbegeben hat. Die Bekenntnisse des NT sprechen so von Gottes Handeln: Er ist das Bild des unsichtbaren Gottes (Kol 1,15). Wohl den Augen, die sehen, was ihr seht (Lk 10,22). Wer mich gesehen hat, der hat den Vater gesehen (Jo 14,9). Dies ist die einzige Lösung der Gottesfrage, der Frage, die in jedem Denken in aller Welt gestellt wird. Der Satz Jo 14,9 war das Bekenntnis, das unsere Lehrer uns fest einprägten: Kähler in dem Gegensatz zu dem x, dem Gott des Pantheismus wie des Deismus; Loofs mit dem: fragst du, wer Er ist, Er heißt Jesus Christ, der Herr Zebaoth; besonders eindrucksvoll war W. Herrmanns Formulierung (Seminar SS 1906): Der Satz von der Gottheit Christi dürfe nicht heißen: `Jesus ist Gott', denn damit setze man voraus, daß `Gott' ein schon bekanntes Prädikat sei, und sage also aus, Jesus sei `ein göttliches Wesen'. Tatsächlich aber, lehrte Herrmann, ist der Satz umzukehren: `Gott ist Jesus'; Jesus ist die Gegenwart Gottes, ist eben das göttliche Wesen selbst. Herrmann berief sich dafür auf den ursprünglichen Sinn des homoousios: `desselben' (nicht: `gleichen') Wesens. Und vor allem: dies ist das Kerygma Luthers: Jesus ist der `deus ad nos', der uns zugewandte Gott. 

Bultmanns Formulierungen: 

`Gottes eschatologischer Gesandter', `der, in dem Gott gegenwärtig handelt', werden den Bekenntnissen des NT nicht gerecht! Jo 14,9 sagt mehr und ebenso 1 Jo 5,20 (wahrhaftiger Gott und ewiges Leben) und Jo 20,28 (mein Herr und mein Gott) und Jo 1,1 : Gott war der Logos: Diese johanneischen Worte stehen nicht allein. Schon das synoptische Kerygma (von Paulus zu schweigen) verkündet das Kommen Gottes. Das Wort `Gott selbst kommt und hilft euch' (Jes 35,4 ff) wird auf Jesu Taten gewendet (Mt 11,5 ff); der Bote, der Jahwe vorausgeht, geht Jesus vorauf (Mal 3,1 und Mt 11,10). Jesus vergibt Sünde wie Gott selbst (Mk 2,1 ff; Lk 7, 49), Sein Handeln ist Gottes Handeln (Lk 15), Sein Kommen ist Gottes `Besuch' bei den Menschen. Vgl. Mal 3,1;Sach 14,5 und besonders Dan 7,13 Sept. . . . Daher der Gekommene (Mt 11,3 ). Bultmanns Formulierung des Grundbekenntnisses wäre demnach zu verschärfen. Statt, `der, in dem Gott gegenwärtig handelt' müßte es heißen: `Der, in dem Gott in einmaliger Gegenwärtigkeit handelt!' Bultmanns Formulierung könnte auch auf einen Propheten angewandt werden! Unsere Formel sucht das `einmal' des NT aufzunehmen." Soweit Schniewind.
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In seiner Entgegnung zu Bultmanns "Entmythologisierung" sagt Schniewind zur Jesusfrage folgendes: 

"Unser ganzes Denken ist eine einzige offene Frage nach dem Unsichtbaren, und es bekommt Antwort nur darin, daß der unsichtbare Gott sich in unsere Welt der Sichtbarkeit hineinbegeben hat. Die Bekenntnisse des NT sprechen so von Gottes Handeln: Er ist das Bild des unsichtbaren Gottes (Kol 1,15). Wohl den Augen, die sehen, was ihr seht (Lk 10,22). Wer mich gesehen hat, der hat den Vater gesehen (Jo 14,9). Dies ist die einzige Lösung der Gottesfrage, der Frage, die in jedem Denken in aller Welt gestellt wird. Der Satz Jo 14,9 war das Bekenntnis, das unsere Lehrer uns fest einprägten: Kähler in dem Gegensatz zu dem x, dem Gott des Pantheismus wie des Deismus; Loofs mit dem: fragst du, wer Er ist, Er heißt Jesus Christ, der Herr Zebaoth; besonders eindrucksvoll war W. Herrmanns Formulierung (Seminar SS 1906): Der Satz von der Gottheit Christi dürfe nicht heißen: `Jesus ist Gott', denn damit setze man voraus, daß `Gott' ein schon bekanntes Prädikat sei, und sage also aus, Jesus sei `ein göttliches Wesen'. Tatsächlich aber, lehrte Herrmann, ist der Satz umzukehren: `Gott ist Jesus'; Jesus ist die Gegenwart Gottes, ist eben das göttliche Wesen selbst. Herrmann berief sich dafür auf den ursprünglichen Sinn des homoousios: `desselben' (nicht: `gleichen') Wesens. Und vor allem: dies ist das Kerygma Luthers: Jesus ist der `deus ad nos', der uns zugewandte Gott. 

Bultmanns Formulierungen: 

`Gottes eschatologischer Gesandter', `der, in dem Gott gegenwärtig handelt', werden den Bekenntnissen des NT nicht gerecht! Jo 14,9 sagt mehr und ebenso 1 Jo 5,20 (wahrhaftiger Gott und ewiges Leben) und Jo 20,28 (mein Herr und mein Gott) und Jo 1,1 : Gott war der Logos: Diese johanneischen Worte stehen nicht allein. Schon das synoptische Kerygma (von Paulus zu schweigen) verkündet das Kommen Gottes. Das Wort `Gott selbst kommt und hilft euch' (Jes 35,4 ff) wird auf Jesu Taten gewendet (Mt 11,5 ff); der Bote, der Jahwe vorausgeht, geht Jesus vorauf (Mal 3,1 und Mt 11,10). Jesus vergibt Sünde wie Gott selbst (Mk 2,1 ff; Lk 7, 49), Sein Handeln ist Gottes Handeln (Lk 15), Sein Kommen ist Gottes `Besuch' bei den Menschen. Vgl. Mal 3,1;Sach 14,5 und besonders Dan 7,13 Sept. . . . Daher der Gekommene (Mt 11,3 ). Bultmanns Formulierung des Grundbekenntnisses wäre demnach zu verschärfen. Statt, `der, in dem Gott gegenwärtig handelt' müßte es heißen: `Der, in dem Gott in einmaliger Gegenwärtigkeit handelt!' Bultmanns Formulierung könnte auch auf einen Propheten angewandt werden! Unsere Formel sucht das `einmal' des NT aufzunehmen." Soweit Schniewind.
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Dies Wort bezeichnet ein dreifaches: 

1. Es bedeutet: Die verwaltende Tätigkeit, die Verwaltung, das Amt. Vgl. Lk 16,2 und 3; 1 Ko 9,17. "Ich bin", sagt Paulus, "mit einem Verwalteramt betraut." Vgl. Eph 3,2 und Kol 1,25. Die Apostel sind Verwalter der Geheimnisse Gottes. 

2. Es bedeutet: Die Einrichtung, den Plan, und zwar den Heilsplan, die Heilsordnung, die Heilsveranstaltung (Eph 3,9), die Gemeinde. 

3. Es bedeutet die Heilserziehung (1 Tim 1,4).
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Dies Wort bezeichnet ein dreifaches: 

1. Es bedeutet: Die verwaltende Tätigkeit, die Verwaltung, das Amt. Vgl. Lk 16,2 und 3; 1 Ko 9,17. "Ich bin", sagt Paulus, "mit einem Verwalteramt betraut." Vgl. Eph 3,2 und Kol 1,25. Die Apostel sind Verwalter der Geheimnisse Gottes. 

2. Es bedeutet: Die Einrichtung, den Plan, und zwar den Heilsplan, die Heilsordnung, die Heilsveranstaltung (Eph 3,9), die Gemeinde. 

3. Es bedeutet die Heilserziehung (1 Tim 1,4).
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Die Geschichte des Simeon sei als Beispiel kurz genannt: Es muß ein tief ergreifender Anblick gewesen sein, als der Greis sich über das Kindlein beugte. Er herzt und küßt es nicht, die Ehrfurcht verbietet es ihm, mit diesem Kinde zu tun wie mit andern Kindern. Welches Leuchten mag über das verwelkte Angesicht gezogen sein. Er hat erreicht, was er ersehnt und erhofft hat, und sein Herz ist aufgelöst in göttlicher Freude. Das Kind ist sein, da steht er, gleichsam die Spitze der alten Propheten-Pyramide auf der Grenzscheide zweier Haushaltungen Gottes, ja zweier Welten, der alten und der neuen Welt, und zeigt das Kindlein den vergangenen Jahrtausenden, gleichsam sagend: Seht, unsere Hoffnung! und hält es den kommenden Geschlechtern dar: Siehe, das ist unser Heil! In Simeon sehen wir das Bild des zur Erfüllung seiner besonderen göttlichen Mission gelangten Israels. "Herr, nun spannst du deinen Knecht in Frieden aus." Simeon steht da als einer, der eben in den Wagen steigen und davonfahren will. Mit diesem Schwanenlied, mit diesem "nun" löst sich die letzte Frage seines Lebens von der Scholle. Das Beste, was ihm auf der Welt geboten werden kann, den Schatz, den alle Welt nicht aufwiegt, das Leben, das der Tod nicht tötet, das hat er nun, und das bleibt ihm nun. Mit seinen leiblichen Augen hat er dies Kindlein geschaut, und mit seinen Glaubensaugen hat er in Ihm das ewige Heil Gottes erblickt. Nun hat er genug, nun hat er Frieden, alle Sorge um die Zukunft seines Volkes und aller Druck, der auf seiner Seele wegen der dunklen Gegenwart lastet, ist nun von ihm genommen. Er begehrt nichts mehr, seine Dienstzeit ist vorbei. Nun, Herr, spannst du deinen Knecht aus. 

Wir staunen über die tiefe Einsicht Simeons in den Beruf Israels und seines Messias. Er sagt: "Welchen du bereitet hast angesichts aller Völker, als ein Licht zur Enthüllung der Heiden und zur Verherrlichung deines Volkes Israel." Hier ist also "angesichts aller Völker" ein Licht, das sie alle schauen und um das sie sich sammeln sollen als um ihren geistlichen Mittelpunkt. Denn das ist die Herrlichkeit, der herrliche Beruf Israels, daß Israel zum Licht der Heiden gemacht werden soll durch Jesus Christus. In Jesus ist dieser Beruf Israels zur Erfüllung gekommen, darum ist er die Herrlichkeit Israels. 

Der Apostel zeichnet in diesem "wir" von Eph 1,11 die eigentliche Signatur des wahren Israel, welches dem Christus als dem Erfüller ihrer Hoffnung zufiel. Jetzt nun aber tritt ein Neues ein mit der Offenbarung des Verborgenen, der erweiternden Vollendung der Voranstalt. Glaubende Heiden werden sofort mit gleichem Rechte zu den hoffenden und glaubenden Juden gefügt, seitdem Christus gekommen ist. Dies ist der tiefste Zusammenhang der Gedanken, der eigentliche Übergang zum zweiten Abschnitt (V. 13.14). Es zeigt sich plötzlich in Wirklichkeit, was (Rö 15,9-12 ) auch schon in der Verheißung als Weissagung für die Zukunft verordnet war, daß nämlich recht hoffende Juden zugleich auf der Heiden Heil hofften.
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Die Geschichte des Simeon sei als Beispiel kurz genannt: Es muß ein tief ergreifender Anblick gewesen sein, als der Greis sich über das Kindlein beugte. Er herzt und küßt es nicht, die Ehrfurcht verbietet es ihm, mit diesem Kinde zu tun wie mit andern Kindern. Welches Leuchten mag über das verwelkte Angesicht gezogen sein. Er hat erreicht, was er ersehnt und erhofft hat, und sein Herz ist aufgelöst in göttlicher Freude. Das Kind ist sein, da steht er, gleichsam die Spitze der alten Propheten-Pyramide auf der Grenzscheide zweier Haushaltungen Gottes, ja zweier Welten, der alten und der neuen Welt, und zeigt das Kindlein den vergangenen Jahrtausenden, gleichsam sagend: Seht, unsere Hoffnung! und hält es den kommenden Geschlechtern dar: Siehe, das ist unser Heil! In Simeon sehen wir das Bild des zur Erfüllung seiner besonderen göttlichen Mission gelangten Israels. "Herr, nun spannst du deinen Knecht in Frieden aus." Simeon steht da als einer, der eben in den Wagen steigen und davonfahren will. Mit diesem Schwanenlied, mit diesem "nun" löst sich die letzte Frage seines Lebens von der Scholle. Das Beste, was ihm auf der Welt geboten werden kann, den Schatz, den alle Welt nicht aufwiegt, das Leben, das der Tod nicht tötet, das hat er nun, und das bleibt ihm nun. Mit seinen leiblichen Augen hat er dies Kindlein geschaut, und mit seinen Glaubensaugen hat er in Ihm das ewige Heil Gottes erblickt. Nun hat er genug, nun hat er Frieden, alle Sorge um die Zukunft seines Volkes und aller Druck, der auf seiner Seele wegen der dunklen Gegenwart lastet, ist nun von ihm genommen. Er begehrt nichts mehr, seine Dienstzeit ist vorbei. Nun, Herr, spannst du deinen Knecht aus. 

Wir staunen über die tiefe Einsicht Simeons in den Beruf Israels und seines Messias. Er sagt: "Welchen du bereitet hast angesichts aller Völker, als ein Licht zur Enthüllung der Heiden und zur Verherrlichung deines Volkes Israel." Hier ist also "angesichts aller Völker" ein Licht, das sie alle schauen und um das sie sich sammeln sollen als um ihren geistlichen Mittelpunkt. Denn das ist die Herrlichkeit, der herrliche Beruf Israels, daß Israel zum Licht der Heiden gemacht werden soll durch Jesus Christus. In Jesus ist dieser Beruf Israels zur Erfüllung gekommen, darum ist er die Herrlichkeit Israels. 

Der Apostel zeichnet in diesem "wir" von Eph 1,11 die eigentliche Signatur des wahren Israel, welches dem Christus als dem Erfüller ihrer Hoffnung zufiel. Jetzt nun aber tritt ein Neues ein mit der Offenbarung des Verborgenen, der erweiternden Vollendung der Voranstalt. Glaubende Heiden werden sofort mit gleichem Rechte zu den hoffenden und glaubenden Juden gefügt, seitdem Christus gekommen ist. Dies ist der tiefste Zusammenhang der Gedanken, der eigentliche Übergang zum zweiten Abschnitt (V. 13.14). Es zeigt sich plötzlich in Wirklichkeit, was (Rö 15,9-12 ) auch schon in der Verheißung als Weissagung für die Zukunft verordnet war, daß nämlich recht hoffende Juden zugleich auf der Heiden Heil hofften.
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2 Th 2,10 : Und durch jede Art von Trug der Ungerechtigkeit (oder: trügerischer Verführung) für die, welche deshalb verloren gehen, weil sie die Liebe zur Wahrheit sich nicht zu eigen gemacht haben, um ihre Rettung zu erlangen. 
2 Th 2,12 : Denn alle sollen dem Gericht verfallen, die nicht der Wahrheit Glauben geschenkt, sondern Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit gefunden haben. 
1 Tim 3,15 : Sollte sich mein Kommen jedoch verzögern, so sollst du dir klar darüber sein, wie man sich im Hause Gottes zu verhalten hat, das da ist die Gemeinde des lebendigen Gottes, die Säule und Grundfeste der Wahrheit. 
Tit 1,14: Und ihre Gedanken nicht auf jüdische Fabeln und Gebote von Menschen richten, die der Wahrheit den Rücken kehren.
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2 Th 2,10 : Und durch jede Art von Trug der Ungerechtigkeit (oder: trügerischer Verführung) für die, welche deshalb verloren gehen, weil sie die Liebe zur Wahrheit sich nicht zu eigen gemacht haben, um ihre Rettung zu erlangen. 
2 Th 2,12 : Denn alle sollen dem Gericht verfallen, die nicht der Wahrheit Glauben geschenkt, sondern Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit gefunden haben. 
1 Tim 3,15 : Sollte sich mein Kommen jedoch verzögern, so sollst du dir klar darüber sein, wie man sich im Hause Gottes zu verhalten hat, das da ist die Gemeinde des lebendigen Gottes, die Säule und Grundfeste der Wahrheit. 
Tit 1,14: Und ihre Gedanken nicht auf jüdische Fabeln und Gebote von Menschen richten, die der Wahrheit den Rücken kehren.
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Das Postludium von überquellendem Dank: Vom Gemeindegebet des Paulus
Epheser 1,15-23 Eph 1,15.16
Eph1,15

15 Nachdem ich nun von eurem Glauben an den Herrn Christus und von eurer Liebe (Agape) zu allen Heiligen gehört habe,
Eph 1,13;Kol 1,4.9; Phlm 1,5; Rö 1,8
Eph1,16

16 höre ich nicht auf, dafür zu danken (eucharistein). Ich gedenke euer, wenn ich bete.
Rö 1,9; Kol 1,3
Die Verse 15-16 enthalten den Dank des Apostels. Die Verse 16b bis 23 enthalten die Fürbitte des Paulus. - Er schreibt: Ich höre nicht auf zu danken. Viele Menschen jammern und klagen, wenige danken. Der Apostel sagt: Ich höre mit Danken nicht auf. Es ist selten, daß Menschen einmal mit Danken anfangen, seltener ist, daß sie mit Danken fortfahren, am allerseltensten aber ist, daß sie nicht aufhören mit Danken. Paulus, der Mann der Arbeit, der Mann der Kämpfe und Leiden, fängt mit Danken an, fährt mit Danken fort, hört mit Danken nicht auf. Ist's auch bei dir so? Wofür dankt nun hier der Apostel? Er dankt für ein Doppeltes:

a) für das Gläubiggewordensein;

b) für die (Agape) Liebe zu allen Brüdern und Schwestern im Herrn.

Der Dank bezieht sich auf den Anfang und den Fortgang, auf ein Einmaliges und ein Fortwährendes. Das Gewonnensein für Christus muß sich in den einzelnen Lagen und Ereignissen immer wieder neu zeigen und bewähren, und zwar in der anhaltenden Bruderliebe. Nicht der Anfang, nur das Ende krönt des Christen Lauf. -

Das Danken des Apostels wird nun zur Fürbitte.
Epheser-Kommentar


[image: image127]
Das Postludium von überquellendem Dank: Vom Gemeindegebet des Paulus
Epheser 1,15-23 Eph 1,15.16
Eph1,15

15 Nachdem ich nun von eurem Glauben an den Herrn Christus und von eurer Liebe (Agape) zu allen Heiligen gehört habe,
Eph 1,13;Kol 1,4.9; Phlm 1,5; Rö 1,8
Eph1,16

16 höre ich nicht auf, dafür zu danken (eucharistein). Ich gedenke euer, wenn ich bete.
Rö 1,9; Kol 1,3
Die Verse 15-16 enthalten den Dank des Apostels. Die Verse 16b bis 23 enthalten die Fürbitte des Paulus. - Er schreibt: Ich höre nicht auf zu danken. Viele Menschen jammern und klagen, wenige danken. Der Apostel sagt: Ich höre mit Danken nicht auf. Es ist selten, daß Menschen einmal mit Danken anfangen, seltener ist, daß sie mit Danken fortfahren, am allerseltensten aber ist, daß sie nicht aufhören mit Danken. Paulus, der Mann der Arbeit, der Mann der Kämpfe und Leiden, fängt mit Danken an, fährt mit Danken fort, hört mit Danken nicht auf. Ist's auch bei dir so? Wofür dankt nun hier der Apostel? Er dankt für ein Doppeltes:

a) für das Gläubiggewordensein;

b) für die (Agape) Liebe zu allen Brüdern und Schwestern im Herrn.

Der Dank bezieht sich auf den Anfang und den Fortgang, auf ein Einmaliges und ein Fortwährendes. Das Gewonnensein für Christus muß sich in den einzelnen Lagen und Ereignissen immer wieder neu zeigen und bewähren, und zwar in der anhaltenden Bruderliebe. Nicht der Anfang, nur das Ende krönt des Christen Lauf. -

Das Danken des Apostels wird nun zur Fürbitte.
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Paulus gebraucht das Wort epignosis, das mehr ist als das Wort gnosis = Erkenntnis. Epignosis bietet eine genauere Anschauung von einem Gegenstand, den ich vorher nur aus der Ferne undeutlich sah. Unser Auge soll befähigt werden, die in der Bibel gezeichneten Gegenstände schärfer und klarer zu sehen. Das ist epignosis.
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Paulus gebraucht das Wort epignosis, das mehr ist als das Wort gnosis = Erkenntnis. Epignosis bietet eine genauere Anschauung von einem Gegenstand, den ich vorher nur aus der Ferne undeutlich sah. Unser Auge soll befähigt werden, die in der Bibel gezeichneten Gegenstände schärfer und klarer zu sehen. Das ist epignosis.
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Eph 1,22.23
Eph1,22

22 Ja wirklich, alles hat Gott dem Christus unterstellt. In solcher wirklich alles überragenden Stellung hat Gott den Christus zum Haupt der Gemeinde (ecclesia) gemacht.
Offb 21,2; 1 Ko 15,25-27; Offb 5,13;11,15; Mt 28,18; Offb 19,16; 1 Ko 11,3 ; Kol 1,17;2,10
Eph1,23

23 Die Gemeinde ist des Christus Leib (soma). Die Gemeinde ist voll (pleroma) von Christus. Ein jedes Glied der Gemeinde wird mehr und mehr mit "Gottesherrlichkeit" und "Christus-Fülle" (pleroma) gefüllt.
Rö 12,5; Eph 4,12;5,30; Kol 1,18.24;2,17; Kol 1,19
Nicht in den großen, herrlichen und mannigfaltigen Werken der Schöpfung, nicht in der Hervorbringung von ungezählten Welten aus dem Nichts, nicht in dem Dasein der Legionen glänzender himmlischer Engelscharen, nicht in dem unbegreiflichen Walten göttlicher Weltenlenkung offenbart Gott die überwältigende Größe Seiner Kraft, sondern die höchste Entfaltung Seiner Allmachtenergie, zu deren Beschreibung Sein Knecht Paulus alle Register der Sprache ziehen muß, hat Gott Sich vorbehalten an den Christusgläubigen, an Seiner Gemeinde.

Und dieses alles Überragende ist folgendes: 

Als Oberhaupt über alles mit Seiner alles überragenden Reichsherrlichkeit als Herr über alle Herren, auch über die feindlichen Gewalten und Mächte, die wie Staub unter Seinen Füßen liegen, hat Gott Seinen Christus nicht dem Universum, sondern der Gemeinde geschenkt. Nicht im gleichen Sinne, wie ER das Oberhaupt über das gesamte All ist, ist ER der Gemeinde von Gott gegeben, nicht in jenem großen Abstand, der zwischen Ihm und dem Ihm untergeordneten All besteht, sondern in dem Bilde des organischen Verhältnisses eines Hauptes zu seinem Leibe. Als solchen darf die Gemeinde Ihn haben, Ihn als das organisch verbundene Haupt.

Wegen eines solchen Hauptes ist die Gemeinde schon jetzt in die denkbar höchste Würdestellung gebracht, eine Stellung, die höher ist, als die des gesamten Alls. Höheres kann es nicht geben. Das ist das Kühnste und Großartigste, was je in der Heiligen Schrift von innigster Verbindung und Zugehörigkeit zu Ihm, dem Christus, gesagt wird. Darüber hinaus kann es schlechterdings Gewaltigeres nicht mehr geben.

Die Genialität einer Künstlerhand ist abhängig von der Genialität ihres Kopfes. Welche Wunder hat Michelangelos Meisterhand oder Bachs Hand vollbracht. Ist das Haupt genial, dann ist es auch die Hand. Denn das Haupt lebt in der Hand und wirkt durch die Hand. So ist es auch mit Christus und Seiner Gemeinde, und zwar schon jetzt, wohl noch incognito, d. h. in der Verhüllung. In der Zukunft aber wird die Genialität des Hauptes sich in der Enthüllung zeigen, groß und herrlich. Wenn aber Christus, das Leben, Sich offenbaren wird, dann werden auch wir offenbar werden mit Ihm in der Herrlichkeit. Vor der ganzen Schöpfung werden dann durch sie und in Ihm in noch nie gesehener Weise kund werden die über alle Maßen großen Herrlichkeitspläne Gottes.

Lasset uns niederfallen in Demut und Anbetung.
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Eph 1,22.23
Eph1,22

22 Ja wirklich, alles hat Gott dem Christus unterstellt. In solcher wirklich alles überragenden Stellung hat Gott den Christus zum Haupt der Gemeinde (ecclesia) gemacht.
Offb 21,2; 1 Ko 15,25-27; Offb 5,13;11,15; Mt 28,18; Offb 19,16; 1 Ko 11,3 ; Kol 1,17;2,10
Eph1,23

23 Die Gemeinde ist des Christus Leib (soma). Die Gemeinde ist voll (pleroma) von Christus. Ein jedes Glied der Gemeinde wird mehr und mehr mit "Gottesherrlichkeit" und "Christus-Fülle" (pleroma) gefüllt.
Rö 12,5; Eph 4,12;5,30; Kol 1,18.24;2,17; Kol 1,19
Nicht in den großen, herrlichen und mannigfaltigen Werken der Schöpfung, nicht in der Hervorbringung von ungezählten Welten aus dem Nichts, nicht in dem Dasein der Legionen glänzender himmlischer Engelscharen, nicht in dem unbegreiflichen Walten göttlicher Weltenlenkung offenbart Gott die überwältigende Größe Seiner Kraft, sondern die höchste Entfaltung Seiner Allmachtenergie, zu deren Beschreibung Sein Knecht Paulus alle Register der Sprache ziehen muß, hat Gott Sich vorbehalten an den Christusgläubigen, an Seiner Gemeinde.

Und dieses alles Überragende ist folgendes: 

Als Oberhaupt über alles mit Seiner alles überragenden Reichsherrlichkeit als Herr über alle Herren, auch über die feindlichen Gewalten und Mächte, die wie Staub unter Seinen Füßen liegen, hat Gott Seinen Christus nicht dem Universum, sondern der Gemeinde geschenkt. Nicht im gleichen Sinne, wie ER das Oberhaupt über das gesamte All ist, ist ER der Gemeinde von Gott gegeben, nicht in jenem großen Abstand, der zwischen Ihm und dem Ihm untergeordneten All besteht, sondern in dem Bilde des organischen Verhältnisses eines Hauptes zu seinem Leibe. Als solchen darf die Gemeinde Ihn haben, Ihn als das organisch verbundene Haupt.

Wegen eines solchen Hauptes ist die Gemeinde schon jetzt in die denkbar höchste Würdestellung gebracht, eine Stellung, die höher ist, als die des gesamten Alls. Höheres kann es nicht geben. Das ist das Kühnste und Großartigste, was je in der Heiligen Schrift von innigster Verbindung und Zugehörigkeit zu Ihm, dem Christus, gesagt wird. Darüber hinaus kann es schlechterdings Gewaltigeres nicht mehr geben.

Die Genialität einer Künstlerhand ist abhängig von der Genialität ihres Kopfes. Welche Wunder hat Michelangelos Meisterhand oder Bachs Hand vollbracht. Ist das Haupt genial, dann ist es auch die Hand. Denn das Haupt lebt in der Hand und wirkt durch die Hand. So ist es auch mit Christus und Seiner Gemeinde, und zwar schon jetzt, wohl noch incognito, d. h. in der Verhüllung. In der Zukunft aber wird die Genialität des Hauptes sich in der Enthüllung zeigen, groß und herrlich. Wenn aber Christus, das Leben, Sich offenbaren wird, dann werden auch wir offenbar werden mit Ihm in der Herrlichkeit. Vor der ganzen Schöpfung werden dann durch sie und in Ihm in noch nie gesehener Weise kund werden die über alle Maßen großen Herrlichkeitspläne Gottes.

Lasset uns niederfallen in Demut und Anbetung.
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2. VON DEM IRDISCHEN "EINST" DER GEMEINDE
Epheser 2,1-3
In Kap. 1,20-23 sahen wir nicht nur Christus selbst als das Oberhaupt "hoch erhaben über alles" vor unserer Seele stehen, sondern auch die Gemeinde schauten wir als die mit einem solchen Herrlichkeitshaupte verbundene Leibesgemeinde und als "die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt".

Das Herrlichkeitsziel des Christus und Seiner Gemeinde erblickte unser beglücktes Glaubensauge.

Vom Ziel kehrt nun der Apostel an den Anfang zurück. Und was sieht er da, wenn er auf das "irdische Einst" der Gemeinde schaut?

(Vom "göttlichen Einst" der Gemeinde erfuhren wir in Kap. 1,4. Ewige Gottesherrlichkeit umleuchtete dieses ewige "Einst".)

Das "irdische Einst" der Gemeinde lag in Nacht und Grauen gehüllt, war eine untergehende Welt, war Tod und Verderben. Sowohl die Heiden (V. 1 und 2) als auch die Juden (V. 3) befanden sich in dem gleichen Todes- und Verdammniszustand. Beide bedurften erst einer "Totenauferstehung". Und von dieser "Auferweckung", "Lebendigmachung" spricht Paulus zuerst. Dann kommt er zum "Lebendigmacher" selbst (V. 4-7).

Eine Gliederung der Verse 1-7 hat Pfister in seinem Büchlein "Aus dem Reichtum Seiner Gnade" folgendermaßen versucht. Er sagt: "Was hier geschrieben steht, ist gleichsam die "Bibel im Kleinen'. Auf engem Raum ist hier knapp zusammengefaßt, was die ganze Heilige Schrift verkündet. Ein Dreifaches wird über Gott ausgesagt. Es wird gesprochen von Gottes Zorngericht, von Gottes reicher Barmherzigkeit und von Gottes letzten Plänen. Drei Wahrheiten sind es, die die Schriftstelle verkündigt: Ich, Gott, richte euch; Ich, Gott, erlöse euch; Ich, Gott, verherrliche euch. Sind nicht gerade diese drei Wahrheiten der Hauptinhalt der ganzen Bibel?"

Im Lichte der Heiligkeit Gottes vergeht uns die moderne Illusion vom natürlichen, guten Menschen, der von Haus aus edel und rein sein soll. Wer am Sinai steht und das "du sollst" des göttlichen Gesetzes vernimmt, wer die Last des Gerichtes bedenkt, das auf Golgatha der Sohn Gottes für uns erlitten hat - der ist für immer geheilt von dem Größenwahn: "Ich bin gut." Das weiß der Wiedergeborene viel besser als der Nichtwiedergeborene. Der Wiedergeborene wird mehr und mehr überführt von der Katastrophe seiner Sündenverderbtheit.
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2. VON DEM IRDISCHEN "EINST" DER GEMEINDE
Epheser 2,1-3
In Kap. 1,20-23 sahen wir nicht nur Christus selbst als das Oberhaupt "hoch erhaben über alles" vor unserer Seele stehen, sondern auch die Gemeinde schauten wir als die mit einem solchen Herrlichkeitshaupte verbundene Leibesgemeinde und als "die Fülle dessen, der alles in allem erfüllt".

Das Herrlichkeitsziel des Christus und Seiner Gemeinde erblickte unser beglücktes Glaubensauge.

Vom Ziel kehrt nun der Apostel an den Anfang zurück. Und was sieht er da, wenn er auf das "irdische Einst" der Gemeinde schaut?

(Vom "göttlichen Einst" der Gemeinde erfuhren wir in Kap. 1,4. Ewige Gottesherrlichkeit umleuchtete dieses ewige "Einst".)

Das "irdische Einst" der Gemeinde lag in Nacht und Grauen gehüllt, war eine untergehende Welt, war Tod und Verderben. Sowohl die Heiden (V. 1 und 2) als auch die Juden (V. 3) befanden sich in dem gleichen Todes- und Verdammniszustand. Beide bedurften erst einer "Totenauferstehung". Und von dieser "Auferweckung", "Lebendigmachung" spricht Paulus zuerst. Dann kommt er zum "Lebendigmacher" selbst (V. 4-7).

Eine Gliederung der Verse 1-7 hat Pfister in seinem Büchlein "Aus dem Reichtum Seiner Gnade" folgendermaßen versucht. Er sagt: "Was hier geschrieben steht, ist gleichsam die "Bibel im Kleinen'. Auf engem Raum ist hier knapp zusammengefaßt, was die ganze Heilige Schrift verkündet. Ein Dreifaches wird über Gott ausgesagt. Es wird gesprochen von Gottes Zorngericht, von Gottes reicher Barmherzigkeit und von Gottes letzten Plänen. Drei Wahrheiten sind es, die die Schriftstelle verkündigt: Ich, Gott, richte euch; Ich, Gott, erlöse euch; Ich, Gott, verherrliche euch. Sind nicht gerade diese drei Wahrheiten der Hauptinhalt der ganzen Bibel?"

Im Lichte der Heiligkeit Gottes vergeht uns die moderne Illusion vom natürlichen, guten Menschen, der von Haus aus edel und rein sein soll. Wer am Sinai steht und das "du sollst" des göttlichen Gesetzes vernimmt, wer die Last des Gerichtes bedenkt, das auf Golgatha der Sohn Gottes für uns erlitten hat - der ist für immer geheilt von dem Größenwahn: "Ich bin gut." Das weiß der Wiedergeborene viel besser als der Nichtwiedergeborene. Der Wiedergeborene wird mehr und mehr überführt von der Katastrophe seiner Sündenverderbtheit.
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Das ist die Lichtherrlichkeit Jahwes im AT.
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Das ist die Lichtherrlichkeit Jahwes im AT.
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Vgl. P. Feine, Theologie des NT, Leipzig 1919, S. 267.
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Vgl. Elert, Die Lehre des Luthertums im Abriß, München 1926, S. 22.
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Eph 2,8-10
Denn es ist so, wie ich gesagt habe:

Eph2,8

8 Aus Gnaden seid ihr gerettet worden durch Glauben, und zwar nicht aus euch (nicht euer Werk ist es), es ist Gottes Geschenk;
Rö 4,5; Rö 3,24; Rö 9,16; Gal 2,16
Eph2,9

9 nicht die Werke machen es, damit sich ja keiner brüste (oder stolz sei).1 Ko 1,29
Eph2,10

10 Denn wir sind Sein Schöpfungswerk, in Christo Jesu geschaffen zu guten Werken, zu welchen uns Gott zuvor ausgerüstet hat, damit wir in ihnen unsern Lebens-Wandel führen sollen.
2 Ko 5,17; Kol 1,10; Tit 2,14
Paulus schließt den Inhalt von V. 1-7 mit einer ausdrücklichen Bekräftigung und Zusammenfassung ab, um dann damit in die ermahnende Lehre von V. 11 ff hinüberzuleiten. "Mehrfach läßt sich bei Paulus das Streben nachweisen, eine Schilderung des Heils, des Christenstandes oder ähnliches mit einem Hinweis auf Gott abzurunden (siehe 2 Kor 5,18;1 Th 1,3;Phil 1,11;2,11). Dem gleichen Streben entstammen diese drei Verse."

Paulus beginnt V. 8 mit den Worten: "Ja, aus Gnaden seid ihr gerettet durch Glauben". Mit diesem Gedanken will Paulus die göttliche Alleinursächlichkeit der "Gnade" betonen.

Der Glaube ist die Hand des Bettlers, die die Gnaden-Errettung ergreift. So wenig ein Bettler sich ein Verdienst daraus machen kann, daß er eine Gabe angenommen hat, so wenig kann ein Sünder sich ein Verdienst daraus zurechnen, daß er schließlich zugegriffen hat im Glauben. -

Der Glaube ist das "Ja" der Braut, dem Bräutigam gebracht. Kann man nun dieses "Ja" der Braut als eine "Leistung" ansehen, die bei der Braut die Meinung hervorrufen würde, daß sie mit diesem "Ja-Wort" sich die Liebe des Bräutigams erst verdient habe? Nie und nimmer. Die Liebe des Bräutigams bestand schon vor dem Ja-Wort - aber dennoch war das Ja-Wort von seiten der Braut unbedingt nötig.

So ist es auch mit dem "Glauben". Er ist eine Tat Gottes und dennoch eine Tat des Menschen, von höchster Aktivität und tiefster Passivität zugleich.

V. 10 beginnt mit dem Wort: "Seine Schöpfung". Ja, "Seine Schöpfung" sind die Glieder Seiner Gemeinde. Das neue Leben hat in Ihm allein, nicht in uns seinen Grund.

Der Gedanke der Alleinursächlichkeit Gottes wird nun noch einen Schritt weitergeführt. Nicht nur sind wir eine "Schöpfung Gottes", sondern auch die Werke gehören zu dieser Neuschöpfung, und zwar sind die Werke nicht nur Voraussetzung, sondern Ziel unserer Neuschöpfung. Der Gedanke, daß Gott selbst die Werke, zu denen wir geschaffen sind, zuvor fertiggestellt hat, ist ein überaus origineller Gedanke, der sonst in den Paulusbriefen keine Parallele findet. "Unser Wandel in Ihm (Christo) ist Wandel in ihnen (den guten Werken)."

Wir möchten zusammenfassend sagen: Die Werke unseres neuen Lebens sind nicht Werke, die wir tun, sondern Werke, die Gott getan hat und immer noch tut, und zwar an uns und durch uns! Ihm sei Anbetung dafür!

Alles äußere Geschehen auch auf dem Gebiete des Reiches Gottes gilt nur als die Projektion eines Überweltlichen in das Weltliche hinein. Die Gemeinde des Herrn Jesus hat nur zu nehmen, was Gott ihr gibt. Ihr Tun ist ein Tun Gottes. Auch ihre guten Werke nimmt sie aus der Hand Gottes. Für die Seinen hat Er diese guten Werke bereitgestellt, und zwar hat Gott sie bereitgestellt, bevor wir sie tun, damit wir uns nämlich in Seinen Werken bewegen können. Die guten Werke lagen also in der "Neuschöpfung" bereits "eingewickelt" und latent (verborgen). Bis zu dieser äußersten Konsequenz führt also Paulus den Gedanken der "Alleinursächlichkeit" des Heiles, allein durch Gott, durch.

Die guten Werke liegen auf der Hand Gottes. Wir brauchen sie nur aufzunehmen. In dem Zubereiten seitens Gottes liegt, daß Gott die besonderen Situationen und Umstände schafft, in denen sich ein Gläubiger als solcher zu beweisen hat, so daß ein Gotteskind nicht lange nach guten Werken (etwa ganz absonderlicher Art) zu spähen braucht, sondern nur auf das einzugehen hat, was ihm nahegelegt wird, d. h. dort Gutes zu tun, wo es gerade Gelegenheit hat, das Gute zu tun. Das gibt dann einen Gang, wo sich alles wie von selbst macht, ohne Zwang. "Alles, was wir ausrichten, das hast Du uns gegeben", rufen die Gotteskinder mit Jesaja aus, und es erfüllt sich an ihnen, was der Herr durch Hosea sagt: "An Mir wird man deine Frucht finden".

Luther sagt: "Wozu ein jeglich Ding geschaffen ist, das tut's ohne Gesetz und Zwang. Die Sonne scheint von Natur ungeheißen; der Birnbaum trägt von sich selbst ungenötigt. Drei und sieben sollen nicht zehn sein; sie sind's vorhin. Ohne Not ist's, daß man unserm Herrgott sage, Er soll Gutes tun, den Er tut's ohne Unterlaß von Ihm selber willig und gern. - Also darf man dem Gerechten nicht gebieten, daß er gute Werke tun soll, denn er tut's ohne das, ohne alle Gebot und Zwang, weil er eine neue Kreatur und guter Baum ist. Man darf ihn dazu treiben, ist anders der Glaube rechtschaffen und nicht gedichtet und gefärbt."

"Daß die "Werke' nicht Voraussetzung (ek) des Heils, nicht Bedingung des Glaubens, sondern erst dessen Folge (epi), die Frucht der Neuschöpfung sind, ist ein Grundbestandteil des paulinischen Denkens. Das Besondere an unserer Stelle ist nur, daß die Werke der Gläubigen als von Gott vorher beschafft dargestellt werden. Dieser Gedanke ist dasselbe, als wenn der Apostel vom Heiligen Geist, als der unsere Werke erzeugenden und ausführenden Kraft, spricht. Gott wirk die Werke durch Seinen Heiligen Geist. Das wird hier nur in einer anderen Form zum Ausdruck gebracht. Nur ein Mann von einer ungemein geistigen Beweglichkeit wie Paulus vermag es, von verschiedenen Gesichtspunkten aus ein und dieselbe Sache darzustellen."
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Eph 2,8-10
Denn es ist so, wie ich gesagt habe:

Eph2,8

8 Aus Gnaden seid ihr gerettet worden durch Glauben, und zwar nicht aus euch (nicht euer Werk ist es), es ist Gottes Geschenk;
Rö 4,5; Rö 3,24; Rö 9,16; Gal 2,16
Eph2,9

9 nicht die Werke machen es, damit sich ja keiner brüste (oder stolz sei).1 Ko 1,29
Eph2,10

10 Denn wir sind Sein Schöpfungswerk, in Christo Jesu geschaffen zu guten Werken, zu welchen uns Gott zuvor ausgerüstet hat, damit wir in ihnen unsern Lebens-Wandel führen sollen.
2 Ko 5,17; Kol 1,10; Tit 2,14
Paulus schließt den Inhalt von V. 1-7 mit einer ausdrücklichen Bekräftigung und Zusammenfassung ab, um dann damit in die ermahnende Lehre von V. 11 ff hinüberzuleiten. "Mehrfach läßt sich bei Paulus das Streben nachweisen, eine Schilderung des Heils, des Christenstandes oder ähnliches mit einem Hinweis auf Gott abzurunden (siehe 2 Kor 5,18;1 Th 1,3;Phil 1,11;2,11). Dem gleichen Streben entstammen diese drei Verse."

Paulus beginnt V. 8 mit den Worten: "Ja, aus Gnaden seid ihr gerettet durch Glauben". Mit diesem Gedanken will Paulus die göttliche Alleinursächlichkeit der "Gnade" betonen.

Der Glaube ist die Hand des Bettlers, die die Gnaden-Errettung ergreift. So wenig ein Bettler sich ein Verdienst daraus machen kann, daß er eine Gabe angenommen hat, so wenig kann ein Sünder sich ein Verdienst daraus zurechnen, daß er schließlich zugegriffen hat im Glauben. -

Der Glaube ist das "Ja" der Braut, dem Bräutigam gebracht. Kann man nun dieses "Ja" der Braut als eine "Leistung" ansehen, die bei der Braut die Meinung hervorrufen würde, daß sie mit diesem "Ja-Wort" sich die Liebe des Bräutigams erst verdient habe? Nie und nimmer. Die Liebe des Bräutigams bestand schon vor dem Ja-Wort - aber dennoch war das Ja-Wort von seiten der Braut unbedingt nötig.

So ist es auch mit dem "Glauben". Er ist eine Tat Gottes und dennoch eine Tat des Menschen, von höchster Aktivität und tiefster Passivität zugleich.

V. 10 beginnt mit dem Wort: "Seine Schöpfung". Ja, "Seine Schöpfung" sind die Glieder Seiner Gemeinde. Das neue Leben hat in Ihm allein, nicht in uns seinen Grund.

Der Gedanke der Alleinursächlichkeit Gottes wird nun noch einen Schritt weitergeführt. Nicht nur sind wir eine "Schöpfung Gottes", sondern auch die Werke gehören zu dieser Neuschöpfung, und zwar sind die Werke nicht nur Voraussetzung, sondern Ziel unserer Neuschöpfung. Der Gedanke, daß Gott selbst die Werke, zu denen wir geschaffen sind, zuvor fertiggestellt hat, ist ein überaus origineller Gedanke, der sonst in den Paulusbriefen keine Parallele findet. "Unser Wandel in Ihm (Christo) ist Wandel in ihnen (den guten Werken)."

Wir möchten zusammenfassend sagen: Die Werke unseres neuen Lebens sind nicht Werke, die wir tun, sondern Werke, die Gott getan hat und immer noch tut, und zwar an uns und durch uns! Ihm sei Anbetung dafür!

Alles äußere Geschehen auch auf dem Gebiete des Reiches Gottes gilt nur als die Projektion eines Überweltlichen in das Weltliche hinein. Die Gemeinde des Herrn Jesus hat nur zu nehmen, was Gott ihr gibt. Ihr Tun ist ein Tun Gottes. Auch ihre guten Werke nimmt sie aus der Hand Gottes. Für die Seinen hat Er diese guten Werke bereitgestellt, und zwar hat Gott sie bereitgestellt, bevor wir sie tun, damit wir uns nämlich in Seinen Werken bewegen können. Die guten Werke lagen also in der "Neuschöpfung" bereits "eingewickelt" und latent (verborgen). Bis zu dieser äußersten Konsequenz führt also Paulus den Gedanken der "Alleinursächlichkeit" des Heiles, allein durch Gott, durch.

Die guten Werke liegen auf der Hand Gottes. Wir brauchen sie nur aufzunehmen. In dem Zubereiten seitens Gottes liegt, daß Gott die besonderen Situationen und Umstände schafft, in denen sich ein Gläubiger als solcher zu beweisen hat, so daß ein Gotteskind nicht lange nach guten Werken (etwa ganz absonderlicher Art) zu spähen braucht, sondern nur auf das einzugehen hat, was ihm nahegelegt wird, d. h. dort Gutes zu tun, wo es gerade Gelegenheit hat, das Gute zu tun. Das gibt dann einen Gang, wo sich alles wie von selbst macht, ohne Zwang. "Alles, was wir ausrichten, das hast Du uns gegeben", rufen die Gotteskinder mit Jesaja aus, und es erfüllt sich an ihnen, was der Herr durch Hosea sagt: "An Mir wird man deine Frucht finden".

Luther sagt: "Wozu ein jeglich Ding geschaffen ist, das tut's ohne Gesetz und Zwang. Die Sonne scheint von Natur ungeheißen; der Birnbaum trägt von sich selbst ungenötigt. Drei und sieben sollen nicht zehn sein; sie sind's vorhin. Ohne Not ist's, daß man unserm Herrgott sage, Er soll Gutes tun, den Er tut's ohne Unterlaß von Ihm selber willig und gern. - Also darf man dem Gerechten nicht gebieten, daß er gute Werke tun soll, denn er tut's ohne das, ohne alle Gebot und Zwang, weil er eine neue Kreatur und guter Baum ist. Man darf ihn dazu treiben, ist anders der Glaube rechtschaffen und nicht gedichtet und gefärbt."

"Daß die "Werke' nicht Voraussetzung (ek) des Heils, nicht Bedingung des Glaubens, sondern erst dessen Folge (epi), die Frucht der Neuschöpfung sind, ist ein Grundbestandteil des paulinischen Denkens. Das Besondere an unserer Stelle ist nur, daß die Werke der Gläubigen als von Gott vorher beschafft dargestellt werden. Dieser Gedanke ist dasselbe, als wenn der Apostel vom Heiligen Geist, als der unsere Werke erzeugenden und ausführenden Kraft, spricht. Gott wirk die Werke durch Seinen Heiligen Geist. Das wird hier nur in einer anderen Form zum Ausdruck gebracht. Nur ein Mann von einer ungemein geistigen Beweglichkeit wie Paulus vermag es, von verschiedenen Gesichtspunkten aus ein und dieselbe Sache darzustellen."
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Eph 2,8-10
Denn es ist so, wie ich gesagt habe:

Eph2,8

8 Aus Gnaden seid ihr gerettet worden durch Glauben, und zwar nicht aus euch (nicht euer Werk ist es), es ist Gottes Geschenk;
Rö 4,5; Rö 3,24; Rö 9,16; Gal 2,16
Eph2,9

9 nicht die Werke machen es, damit sich ja keiner brüste (oder stolz sei).1 Ko 1,29
Eph2,10

10 Denn wir sind Sein Schöpfungswerk, in Christo Jesu geschaffen zu guten Werken, zu welchen uns Gott zuvor ausgerüstet hat, damit wir in ihnen unsern Lebens-Wandel führen sollen.
2 Ko 5,17; Kol 1,10; Tit 2,14
Paulus schließt den Inhalt von V. 1-7 mit einer ausdrücklichen Bekräftigung und Zusammenfassung ab, um dann damit in die ermahnende Lehre von V. 11 ff hinüberzuleiten. "Mehrfach läßt sich bei Paulus das Streben nachweisen, eine Schilderung des Heils, des Christenstandes oder ähnliches mit einem Hinweis auf Gott abzurunden (siehe 2 Kor 5,18;1 Th 1,3;Phil 1,11;2,11). Dem gleichen Streben entstammen diese drei Verse."

Paulus beginnt V. 8 mit den Worten: "Ja, aus Gnaden seid ihr gerettet durch Glauben". Mit diesem Gedanken will Paulus die göttliche Alleinursächlichkeit der "Gnade" betonen.

Der Glaube ist die Hand des Bettlers, die die Gnaden-Errettung ergreift. So wenig ein Bettler sich ein Verdienst daraus machen kann, daß er eine Gabe angenommen hat, so wenig kann ein Sünder sich ein Verdienst daraus zurechnen, daß er schließlich zugegriffen hat im Glauben. -

Der Glaube ist das "Ja" der Braut, dem Bräutigam gebracht. Kann man nun dieses "Ja" der Braut als eine "Leistung" ansehen, die bei der Braut die Meinung hervorrufen würde, daß sie mit diesem "Ja-Wort" sich die Liebe des Bräutigams erst verdient habe? Nie und nimmer. Die Liebe des Bräutigams bestand schon vor dem Ja-Wort - aber dennoch war das Ja-Wort von seiten der Braut unbedingt nötig.

So ist es auch mit dem "Glauben". Er ist eine Tat Gottes und dennoch eine Tat des Menschen, von höchster Aktivität und tiefster Passivität zugleich.

V. 10 beginnt mit dem Wort: "Seine Schöpfung". Ja, "Seine Schöpfung" sind die Glieder Seiner Gemeinde. Das neue Leben hat in Ihm allein, nicht in uns seinen Grund.

Der Gedanke der Alleinursächlichkeit Gottes wird nun noch einen Schritt weitergeführt. Nicht nur sind wir eine "Schöpfung Gottes", sondern auch die Werke gehören zu dieser Neuschöpfung, und zwar sind die Werke nicht nur Voraussetzung, sondern Ziel unserer Neuschöpfung. Der Gedanke, daß Gott selbst die Werke, zu denen wir geschaffen sind, zuvor fertiggestellt hat, ist ein überaus origineller Gedanke, der sonst in den Paulusbriefen keine Parallele findet. "Unser Wandel in Ihm (Christo) ist Wandel in ihnen (den guten Werken)."

Wir möchten zusammenfassend sagen: Die Werke unseres neuen Lebens sind nicht Werke, die wir tun, sondern Werke, die Gott getan hat und immer noch tut, und zwar an uns und durch uns! Ihm sei Anbetung dafür!

Alles äußere Geschehen auch auf dem Gebiete des Reiches Gottes gilt nur als die Projektion eines Überweltlichen in das Weltliche hinein. Die Gemeinde des Herrn Jesus hat nur zu nehmen, was Gott ihr gibt. Ihr Tun ist ein Tun Gottes. Auch ihre guten Werke nimmt sie aus der Hand Gottes. Für die Seinen hat Er diese guten Werke bereitgestellt, und zwar hat Gott sie bereitgestellt, bevor wir sie tun, damit wir uns nämlich in Seinen Werken bewegen können. Die guten Werke lagen also in der "Neuschöpfung" bereits "eingewickelt" und latent (verborgen). Bis zu dieser äußersten Konsequenz führt also Paulus den Gedanken der "Alleinursächlichkeit" des Heiles, allein durch Gott, durch.

Die guten Werke liegen auf der Hand Gottes. Wir brauchen sie nur aufzunehmen. In dem Zubereiten seitens Gottes liegt, daß Gott die besonderen Situationen und Umstände schafft, in denen sich ein Gläubiger als solcher zu beweisen hat, so daß ein Gotteskind nicht lange nach guten Werken (etwa ganz absonderlicher Art) zu spähen braucht, sondern nur auf das einzugehen hat, was ihm nahegelegt wird, d. h. dort Gutes zu tun, wo es gerade Gelegenheit hat, das Gute zu tun. Das gibt dann einen Gang, wo sich alles wie von selbst macht, ohne Zwang. "Alles, was wir ausrichten, das hast Du uns gegeben", rufen die Gotteskinder mit Jesaja aus, und es erfüllt sich an ihnen, was der Herr durch Hosea sagt: "An Mir wird man deine Frucht finden".

Luther sagt: "Wozu ein jeglich Ding geschaffen ist, das tut's ohne Gesetz und Zwang. Die Sonne scheint von Natur ungeheißen; der Birnbaum trägt von sich selbst ungenötigt. Drei und sieben sollen nicht zehn sein; sie sind's vorhin. Ohne Not ist's, daß man unserm Herrgott sage, Er soll Gutes tun, den Er tut's ohne Unterlaß von Ihm selber willig und gern. - Also darf man dem Gerechten nicht gebieten, daß er gute Werke tun soll, denn er tut's ohne das, ohne alle Gebot und Zwang, weil er eine neue Kreatur und guter Baum ist. Man darf ihn dazu treiben, ist anders der Glaube rechtschaffen und nicht gedichtet und gefärbt."

"Daß die "Werke' nicht Voraussetzung (ek) des Heils, nicht Bedingung des Glaubens, sondern erst dessen Folge (epi), die Frucht der Neuschöpfung sind, ist ein Grundbestandteil des paulinischen Denkens. Das Besondere an unserer Stelle ist nur, daß die Werke der Gläubigen als von Gott vorher beschafft dargestellt werden. Dieser Gedanke ist dasselbe, als wenn der Apostel vom Heiligen Geist, als der unsere Werke erzeugenden und ausführenden Kraft, spricht. Gott wirk die Werke durch Seinen Heiligen Geist. Das wird hier nur in einer anderen Form zum Ausdruck gebracht. Nur ein Mann von einer ungemein geistigen Beweglichkeit wie Paulus vermag es, von verschiedenen Gesichtspunkten aus ein und dieselbe Sache darzustellen."
sRienecker Epheser Brief Epheser-Kommentar
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Ehrenname für Israel, heißt "der Rechtschaffene".
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Vgl. auch Beck, Epheser, S. 131.
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Rückblick über das zweite Kapitel
Mit einem tiefen, erschütternden Abstieg in das grauenvolle, dunkle "Einst" der Gemeinde begann das zweite Kapitel. Sünde, Tod und Teufel beherrschten in entsetzlicher Tyrannei das ganze finstere "Einst". Todesschatten und Sündenketten waren der Inhalt des Lebens ohne Christus und Gott. In fiebernder Lebensbegierde, in stumpfer Hoffnungslosigkeit vegetierten sie ohnmächtig dahin. Und je tiefer sie den tödlichen Hauch der Tiefe einatmeten, desto tiefer schafften sie in sich dem ewigen Tode Raum. Das war die Todes-Vergangenheit der Heiden und Juden vor ihrem Eintritt in die Lebensverbindung mit Christus. Und dieser Zustand der Knechtschaft des Todes und der Sünde ist auch heute noch die Situation, die Phase, in der sich alle die Menschen befinden, die noch nicht wiedergeboren sind, die noch nicht in bewußter Gemeinschaft mit Christus leben.

Von einem menschlichen Zustand des "Gutseins von Natur" ist angesichts einer solchen erschütternden biblischen Realistik nichts zu merken. Vorbei sind da auch die Illusionen von dem von Natur religiösen Menschen.

Es ist nur zu wahr, was Sasse im "Kirchlichen Jahrbuch 1932", S. 28, schreibt: "Der Mensch ist nicht unheilbar religiös - das hat der Bolschewismus experimentell bewiesen. Statt des Satzes von der anima naturaliter christiana,
 den wir nur allzugern dem großen Apologeten der früh-katholischen Kirche nachgesprochen haben,
 werden wir wieder die bittere Wahrheit lernen müssen, wie der zweite Artikel der Augustana ausspricht und in der unsere Zeit uns einen so grausamen Anschauungsunterricht gibt, daß nämlich der Mensch - und zwar jeder Mensch ohne Ausnahme - als Sünder geboren wird, d. h. sine metu dei, sine fiducia erga deum et cum concupiscentia.
 Unsere Väter haben sich gescheut, diese Bankrotterklärung zu unterzeichnen. Wir tragen kein Bedenken, sie anzuerkennen, denn der Bankrott des Menschen ist nicht mehr zu verschleiern." - Soweit Sasse.

Unsere Epheserstelle wie die ganze Bibel überhaupt spricht nur zu deutlich von der nackten Wirklichkeit der sündigen Welt und Menschheit und, was das Allererschütterndste ist, von der nicht in Worte zu fassenden Armut und grundlosen Sünden Verderbtheit des eigenen Lebens. 

In dem Bankrott der Menschheit erkennen wir unsern eigenen Bankrott. Weil wir das alles wissen, darum vermögen wir einfach nicht mehr an den Menschen als solchen zu glauben. Glauben können wir nur noch an den lebendigen Gott und an Den, den Er gesandt.

Wer das bekennt, der muß zwar darauf gefaßt sein, daß nicht nur die Welt den alten Vorwurf des odium generis humani,
 den sie einst gegen die Urgemeinde gerichtet hat, wiederholt, sondern auch, daß Theologen ihn einer "trostlosen" Weltanschauung und eines übertriebenen Pessimismus beschuldigen. Wir aber bleiben dabei: es ist Übertretung des ersten Gebotes, es ist ein Antasten der Gottheit Gottes, wenn man neben bei heimlich noch an etwas anderes glauben will, als an den lebendigen Gott allein.

Wir kehren zum Thema zurück. Abgrundtief ist "von Hause aus" das Elend und himmelschreiend der Jammer des Menschen. Was aber tat Gott angesichts dieses katastrophalen Zustandes der absoluten Hoffnungslosigkeit, der völligen, restlosen Verurteilung zur Verdammnis und Höllenqual? - Er sandte Seinen Sohn in unsere Katastrophe hinein, und dieser Sein Sohn schaffte eine Erlösung vom Fall. Sein Wort war mächtiger als die Sprache unserer Not, Seine Gnade größer als unsere Schuld, Seine Tat tiefer als unser Fall, Sein Leben stärker als unser Tod.

Die Gemeinde des Herrn ist nicht aus irgendwelcher menschlichen Nötigung heraus entstanden, kann auch niemals "gemacht" werden, sondern die Gemeinde des Herrn ist ein Gegenstand der Offenbarung und der Kraft Gottes und wird fort und fort durch die Kräfte einer andern Welt gebaut und erweitert.

Die Gemeinde des Herrn ist nicht die Frucht irgendeiner Entwicklung, sondern sie ist immer wieder eine Schöpfung der Offenbarung. Jeder neu in die Gemeinde eintretende Wiedergeborene ist das Zeugnis einer Tat Gottes, ein Einbruch der Ewigkeit in die Zeit, eine Durchbrechung aller geschichtlichen Gesetzmäßigkeit und Kontinuität - ein neues, frohes Osterereignis.

Diese Auferweckungstat Gottes, diese Neuschöpfung des Ewigen am einzelnen aber bildet, baut und fördert Gemeinschaft. Der neue Mensch ist zugleich Glied am Leibe Christi, Teilnehmer einer scharf umrissenen Gemeinschaft, Mitbürger eines übernationalen, höheren Staatsverbandes, Glied des neutestamentlichen Gottesvolkes, Kind der Gottesfamilie, Baustein eines festgemauerten Tempelbaues.

Mit diesem wunderbaren, herrlichen Geistesbild der Erbauung eines Tempels "Heilig im Herrn" wird jener wunderbare Zustand schon vorbereitet und eingeleitet, wo sich innerhalb der Menschheit ein Tempel des lebendigen Gottes erheben wird, wo Gott unter den Menschen wohnt und wandelt, wo Er Sich als ihr Gott und sie sich als Sein Volk ausweisen darf, wo "Gott dann sein wird alles in allem".
Hier unten auf Erden ist bereits und wird die Gemeinde Jesu aber immer wieder eine Heimat für solche, die sich fremd fühlen in einer gottentfremdeten Welt, ein Vaterhaus für Einsame, eine heilsame Gemeinschaft für solche, die nach Heiligung verlangen. Sie verwaltet das Bürgerrecht der Ewigkeit mitten in der vergänglichen Zeit. Gott ist ihr Vater, Jesus Christus ihr Heiland!
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Von der Seele, die naturhaft christlich ist.
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Ohne Gottesfurcht, ohne Gottesvertrauen und mit Begierde.
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Ohne Gottesfurcht, ohne Gottesvertrauen und mit Begierde.
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Der Haß des (ganzen) menschlichen Geschlechts.
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5. VON DEM BESONDEREN DIENSTAUFTRAG DES PAULUS BEIM BAU DER GEMEINDE
Epheser 3,1-13
Eph 3,1 und 2
Eph3,1

1 Deswegen (bitte) ich, Paulus, der Gefangene Christi Jesu, für euch, die Heiden,
Eph 2,22; Apg 9,15.16; Eph 3,14; Phil 1,7; Kol 1,24
Eph3,2

2 insofern ihr ja von dem Verwaltungsauftrag der Gnade Gottes gehört habt, die mir für euch verliehen ist.
Eph 1,10;2,19; Kol 1,25; 1 Ko 3,10;4,1;9,17
Mit einem "bitte ich, Paulus, der Gefangene..." beginnt das 3. Kapitel.

Die Verse 1-13 sind eine persönliche Zwischenbemerkung. Aber diese persönliche Einschaltung läßt uns einen tiefen Blick in des Apostels Herz tun. Wir erfahren, wie Paulus über die Zusammenhänge zwischen dem allumfassenden Weltenplan Gottes und den einzelnen Geschehnissen seines persönlichen Alltagslebens denkt.

Er liegt im Gefängnis. Mitten im Lauf ist er aufgehalten und aus der Bahn seiner Lebensaufgabe herausgeworfen worden. Seine Verkündigung war stillgelegt. Unsicher und ungewiß seine Zukunft. Obwohl nun Paulus angesichts dieses "Beiseitegestelltseins" und "Herausgerissenseins" aus blühendster Missionsarbeit Grund genug gehabt hätte, sich völliger Verzagtheit hinzugeben, ist er dennoch nicht trostlos und niedergedrückt. Die Versuchung, vielleicht mutlos werden zu können, lag auch für ihn nahe, und der "Epheserbrief" hätte eine gute Gelegenheit sein können, dieser Niedergeschlagenheit Luft zu machen. - Aber statt dessen lesen wir etwas ganz anderes in seinem Brief. Kein einziges Wort der Klage über seine Gefangenschaft kommt über seine Lippen.

Nicht die Fesseln und Bande halten ihn gefangen, sondern etwas ganz anderes ist es, was ihn gefangenhält, was ihn packt, was ihn immer wieder aufs neue ergreift und nicht losläßt. Nicht seine Lage ist es, was im Mittelpunkt seines Lebens auch im Gefängnis steht. Christus ist es. Christus ist auch der Mittelpunkt seiner Gefangenschaft. Aus keinem andern Grunde liegt Paulus in Gefangenschaft, als nur wegen Christus. "Christus Jesus-Gefangener" nennt er sich darum auch.

Er nennt sich nicht ein Gebundener des römischen Kaisers, sondern ein Gebundener Christi. Er trägt die Bande nach dem Willen seines Meisters. Er ist gebunden um Jesu willen! Weil er ein Sklave Christi war, darum war er auch ein Gefangener Christi. Er hat Ihm gedient und Ihm gelitten. Die Gefängnisfesseln gehören mit zu seinem Dienst. Das Gefängnis war ihm keine Schande, sondern eine Ehre. Im Galaterbrief sagt er: "Ich trage die Malzeichen des Herrn Jesus an meinem Leibe." Wie einem Sklaven der Namenszug seines Herrn in die Haut gebrannt wurde, so - will Paulus sagen - trage ich die Malzeichen meines Herrn an meinem Leibe. Die Narben an seinem Leibe sind ihm der Namenszug seines Herrn.

Gnade ist dies, Gnade, die ihm anvertraut ist. Unter Gnade ist hier nicht die dem Paulus zuteil gewordene "Gnade der Erlösung" verstanden, sondern sein Beruf erscheint ihm als eine göttliche Gnade.

Gnade ist es, daß der Apostel trotz seiner Gefangenschaft aktiv den Gläubigen dienen darf durch seine Fürbitte.

Diese ihm geschenkte Gnade stellt der Apostel nun unter den Gesichtspunkt einer "Oikonomia". Schon einmal, in Kap.1,10, lasen wir von diesem Wort. Dreimal kommt es im Epheserbrief vor (Kap. 1,10;3,2;3,9). Diese Oikonomia schließt ein, daß jedes einzelne Glied der Gemeinde Gottes seinen besonderen Dienstauftrag erhält. So hat auch Paulus seinen ganz bestimmten Verwaltungsauftrag.
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Eph 3,3-6
Eph3,3

3 Daß mir auf dem Wege einer Offenbarung das Geheimnis kundgetan wurde, gerade so, wie ich es oben in kurzen Zügen dargelegt habe.
Eph 1,9; Kol 1,26
Eph3,4

4 Ihr könnt in bezug auf das, was ihr lest, mein Verständnis in dem Christus-Geheimnis erkennen.
Eph 1,10; 2,11-12; 2 Ko 11,6
Eph3,5

5 (Welches Geheimnis) zu andern Zeiten den Söhnen der Menschen nicht so kundgetan war, wie es jetzt im Geist offenbar ist Seinen heiligen Aposteln und Propheten.
Apg 13,1.2; Kol 1,26; Rö 16,25
Eph3,6

6 Daß nämlich die Heiden (die außerisraelitischen Völker) in Christo Jesu Miterben, Miteingeleibte, Mitteilhaber der Verheißung durch das Evangelium seien.
Eph 1,23;1,13; Eph 2,13.18
Der spezielle Verwaltungs- oder Dienstauftrag des Paulus wird nun in den Versen 3-12 näher entfaltet. Wir hören zunächst in den Versen 3-6 von dem Inhalt seines Dienstauftrages und in den Versen 7-12 von dem Träger dieses Haushaltungsamtes, von dem Heidenmissionar selbst.

Denn diesen Dienstauftrag kann nur ein solcher zum Austrag bringen, der einen Tiefblick in die geheimnisvolle Tiefe des Heilsratschlusses Gottes und einen Weitblick für die alles überwindende Macht des Evangeliums Christi gewonnen hat. Das Geheimnis Christi nach seiner aus der Ewigkeit quellenden Tiefe und seiner weltumfassenden Weite kann ihm nur durch Offenbarung kundgeworden sein. Davon werden sich seine Leser um so besser überzeugen, je aufmerksamer sie lesen, was er ihnen darüber geschrieben hat.

Gehen wir nun auf den Inhalt dieses Geheimnisses näher ein. Zweimal nennt Paulus kurz hintereinander das Wort Mysterium = "Geheimnis". In Eph 3,3 spricht er vom "Mysterium" allein, in Eph 3,4 vom "Mysterium des Christus". Beide Male denkt aber der Apostel an denselben Inhalt. Es ist das Geheimnis von der "Teilnahme der Heiden an der Gemeinde".

Dieses Geheimnis des "Seins Christus auch für die Heiden", des "Eingereihtseins der außerisraelitischen Völker in den Leib Christi" ist nach Eph 3,5 "in früheren Zeiten" den Menschen nicht kundgetan worden, wie es jetzt offenbart ist "Seinen heiligen Aposteln und Propheten im Geist". Die Gegenwart ist demnach reicher an heiligem Wissen als die Vergangenheit. Die Propheten Alten Bundes wußten wohl davon, daß am Ende der Zeitalter den Heiden eine große und umfassende Gnadenheimsuchung bevorstehe, daß sie denselben Gott und Heiland anrufen und anbeten würden wie Israel nach seiner Bekehrung, aber von einer "Gemeinde" wußten sie nicht. Daß Heiden und Juden zu demselben Gotteserbe gerufen, zu einem heiligen Bürgerstaat, zu einer wunderbaren Gottesfamilie, zu einem heiligen Tempelbau, zu einer Wohnung und Heimat Gottes (2,19-22), zu einem "Leibe in Christo" verbunden, bestimmt seien, das hatten sie weder gewußt, noch war es den Menschenkindern kundgemacht worden. Es bedurfte der von Christus selbst gelehrten Apostel, es bedurfte der mit Christi Geist erfüllten Jünger und Zeugen, um eine neutestamentliche Prophetie erstehen zu lassen, die die noch unverstandenen Tiefen der alttestamentlichen Weissagung im Wesen der Gemeinde des Herrn enthüllt und erfüllt sah. Allen Aposteln und Propheten hat Gott dies vormals Verborgene nun geoffenbart.

Wenn Paulus hier von "heiligen" Aposteln und Propheten spricht, so fassen wir dieses Wort nicht im Sinne von "sündlos" auf, sondern im Sinne von "auserwählt, ausgesondert".

Es folgt nun in Eph 3,6 die genauere Inhaltsangabe für das Mysterium von Eph 3,3. An drei prägnanten Ausdrücken erklärt Paulus, was ihm die Heiden auf Grund seines Geheimnisses sind:
"Miterben, Miteinverleibte, Mitteilhaber der Verheißung durch das Evangelium."
Es ist interessant und lehrreich zugleich, auch in diesen, an sich rein äußerlichen Wortbildungsformen den Geistesspuren paulinischer Sprachenbeherrschung und Wortschöpfung nachgehen zu dürfen.
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Eph 3,7-9
Eph3,7

7 Dessen Diakon ich geworden bin nach dem Geschenk der Gnade Gottes kraft der göttlichen Gnadengabe, die mir gegeben ist gemäß (entsprechend, nach) der Energiemacht Seiner (göttlichen) Dynamitkraft.
Apg 9,26; Kol 1,25.29
Eph3,8

8 Mir, dem allerunbedeutsamsten von allen Heiligen, ward diese Gnade gegeben, den Heiden die freudige Nachricht der unbegreiflichen Überfülle des Christus zu verkünden
1 Ko 15,9; 1 Tim 1,12.13; Apg 13,48; Eph 1,7; Gal 1,16;2,7
Eph3,9

9 und zu beleuchten (klarzumachen), welches die Verwaltung (Verwirklichung) des Geheimnisses sei, das vor den Aeonen in Gott, dem Schöpfer des Alls, verborgen war.
Eph 3,3-6; Eph 1,9; Rö 16,25; Kol 1,16.26; Apg 4,11
In den Versen 7-9 hören wir nun vom Heidenmissionar selbst. Er ist der "Diakon", der Diener, der Helfer der frohen Botschaft vom "Heil", das auch den Heiden gilt. Ihm ist dieser Auftrag geworden kraft göttlicher Gnadengabe. Diese Gabe hat nicht in der eigenen Natur des Paulus seine Wurzel, sondern sie ist einzig und allein eine Wirkung der "Energiemacht göttlicher Dynamitkraft". Wir finden hier denselben Ausdruck wie in Kap. 1,19. Die überschwengliche Größe der Macht und Kraft Gottes ist wirksam nicht allein bei denen, welche das Evangelium hören und glauben, sondern auch bei dem selbst, welcher es im göttlichen Auftrag verkündigt.

Der Blick auf diese hohe Gnadengabe, Verkündiger eines solchen wunderbaren Geheimnisses zu sein, den Namen des Gekreuzigten und Auferstandenen vor Königen und Völkern, vor Weisen und Unweisen groß und hell aufleuchten lassen zu dürfen, läßt ihm seine völlige Unwürdigkeit und Nichtigkeit für diese Sendung zum Bewußtsein kommen. Es ist interessant und lehrreich zugleich, hier das Wort näher zu betrachten, welches Paulus in der griechischen Sprache gebraucht, um zum Ausdruck zu bringen, wie er im Bewußtsein seiner völligen Nichtigkeit und Nichtswürdigkeit seinen von Gott verliehenen Dienst versieht. Das Wort lautet: elachistóteros. Es ist die dritte Steigerungsstufe von eláchistos = "der Kleinste, Unbedeutendste, Geringste". Das in unserm Text gebrauchte Wort elachistóteros ist eine Doppelsteigerung. Den Sinn dieser doppelten Steigerung übersetzen wir am besten mit der "Aller unbedeutendste, der Aller kleinste". Den "Allerunbedeutendsten unter allen Heiligen" nennt sich also der Apostel. Die unvergleichlich hohe Berufung und der einzigartige Dienst, der ihm geworden, beugt ihn vor Gott in den Staub, in der Annahme, am allerwenigsten Anspruch auf eine solche Ehre und Auszeichnung erheben zu dürfen. Durch die Vergleichung mit allen Gliedern der Gemeinde ist die Selbstbeurteilung weit über das Maß von 1 Ko 15,9 hinausgekommen. In 1 Ko 15,9 nannte er sich der Kleinste unter allen Aposteln. In 2 Ko 12,11 bezeichnet er sich als ein "Nichts". Hier nennt sich der Apostel Paulus den Allerunbedeutendsten. Damit gibt er allen Dienern am Wort einen deutlichen Wink, daß die Gnade nur solche zu Zeugen nehmen kann, die ihre völlige Nichtigkeit erkennen. Nur mit Nichtswürdigen baut der Herr Sein Reich. Das sind die Leute, denen der Herr Jesus Seinen unerforschlichen Reichtum zur Verkündigung anvertraut hat.

Paulus hat das Heil den Heiden nicht allein im "einführenden" Sinne, d. h. in evangelistischer Weise angeboten, sondern er will auch ihnen die unbegreifliche "Überfülle des Christus" verkündigen, also in lehrhafter Vertiefung weiter fortschreiten in der Darbietung des Reichtums Christi.
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Eph 3,10-12
Eph3,10

10 Damit jetzt offenbar werde bis zu den Mächten und den Gewalten in dem Himmel droben durch die Gemeinde die sehr mannigfaltige Weisheit Gottes
Kol 1,16; Eph 6,12; Kol 1,26; 1 Pt 1,12; 1 Ko 11,10; Lk 15,10; Rö 11,33
Eph3,11

11 nach einem Äonenplan, welchen Gott in dem Christus Jesus, unserm Herrn, gefaßt hat,
Eph 3,10.9; Eph 1,11; Jo 14,6; Hbr 4,16; Eph 2,18;Rö 5,2; Hbr 4,16
Eph3,12

12 in welchem wir Freudigkeit und den vertrauensvollen Zutritt haben durch den Glauben an Ihn (Christus).1 Pt 3,18; Eph 2,18; Jo 14,6; Rö 5,2; Hbr 4,16
Die Gemeinde ist es, durch die Gott Seine sehr mannigfaltige Weisheit auch den Mächten und Gewalten der Himmelswelt offenbaren will.
Die Weisheit Gottes verwendet die mannigfachsten Mittel und Wege, um Seine Gemeinde zu bauen und damit zugleich das Ziel und den Endzweck der ganzen Weltall-Schöpfung zu verwirklichen. Schöpfung und Erlöser, beides hat Er beschlossen und ausgeführt in Seinem Sohne Christus. Gott schuf die Welt mit der Absicht, Seinem Sohn eine Gemeinde mit ewigem Bestande zu bauen, in welcher Christus mit der Gemeinde und in der Gemeinde das allbeherrschende Haupt sein soll. Die Engel gelüstet es, in dies "Geheimnis Christi", das bis dahin verborgen geblieben war, hineinzuschauen. Staunend und bewundernd ruht ihr Blick auf der sich bildenden und bauenden Gemeinde. Sie haben ihre Lust an der Gemeinde Gottes, die in wunderbarer Weise aus dem verlorenen und verdammten Menschengeschlecht herausgesammelt wird, und loben Den darüber, zu Dessen Lob sie geschaffen sind. Alle Engel und Erzengel, die zahllose Menge der himmlischen Heerscharen, sind aufmerksame Beiwohner und Zuschauer dieses göttlichen Schauspiels. An der Gemeinde haben sie ihr höchstes Interesse. Durch sie finden sie alles Dunkel gelichtet, alle Rätsel gelöst. In der Betrachtung der Gemeinde dürfen sie die Tiefen des Reichtums, beides, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes schauen. Und dieses Erleben macht sie froh.

Es ist merkwürdig, solche vorweltliche Gemeindeerwählung blieb in der Verborgenheit, um erst zu einer Zeit geoffenbart zu werden, als Gott scheinbar mit Israel nicht weiter konnte und jedenfalls Seine Beziehungen zu ihm als Volk abbrechen mußte um ihres hartnäckigen Ungehorsams willen.

Aber auch in den Zeiten des tiefsten Verfalles hat Sich der Herr einen Rest, eine Wahl der Gnade übrigbehalten. Freilich, die Mehrzahl der Juden war verstockt. Aber wie wunderbar! Der Unglaube, die Verstockung und Verwerfung Israels mußte dazu dienen, die Heiden zum Glauben zu bringen. Das ist, wie Chrysostomus sagt, die göttliche Weisheit, die durch das Gegenteil das Gegenteil bewirkt. Als die Juden das Wort des Heils von sich stießen, wandten sich die Apostel zu den Heiden. Der Glaube der Heiden wiederum reizte manchen Juden zur Nacheiferung. Das ist göttliche Weisheit, daß einander entgegengesetzte Mitte und Dinge, wie Unglaube und Glaube, dieselbe Wirkung haben, dazu ausschlagen, die Gemeinde der Gläubigen zu mehren. Und so geht es fort bis zum Ende hin, bis die Zahl der Auserwählten erfüllt ist.

Das ist eben das Wunderbare, daß die über alles menschliche Denken hocherhabene Weisheit Gottes gerade aus dem Nichts, aus dem Gegensatz, aus scheinbarer Niederlage etwas schaffen kann, was Herrlichkeit ist. Man denke an das Kreuzesgeschehen auf Golgatha selbst. Der Satan glaubte, den Triumph, den Sieg davongetragen zu haben, und doch, in seinem höchsten Triumph bricht er zusammen. Es geschieht ihm, wenn ein Bild aus einem ganz andern Gebiet gestattet ist, das, was Napoleon in Rußland erleben mußte. Den ließ man vordringen, immer weiter, immer weiter, alles ihm ohne Widerstand ausliefernd, und das wurde sein Verderben. Gott läßt Satan sogar so weit vordringen, daß er Jesus am Kreuz töten darf. Und gerade dort erlebt Satan genau wie Napoleon sein Beresina, d. h. seine größte Niederlage.

Die Geschichte des Pharao, die Geschichte der Märtyrer, die Geschichte unseres eigenen Lebens beweisen immer wieder, wie über alles hocherhaben die göttliche Weisheit ist. Wie ein roter Faden ziehen sich die Linien göttlicher Weisheit durch die ganze Menschheits- und Allgeschichte hindurch. Es ist wert, einmal diesem Weisheits-Wirken Gottes nachzugehen, wo wir von ferne staunen und voller Anbetung sehen, wie sogar die gegen Ihn arbeitenden Großen und Gewaltigen der Erde, ein Kaiser Augustus, ein Nero, ja Satan selbst, Ihm zu Füßen liegen werden müssen, indem Gottes Weisheit gerade ihre Taten, die sie in völliger Eigenwilligkeit und ruchloser loser Empörung gegen Gott ausführten, zum Bau Seiner Gemeinde benutzt hat. O Gott, wo ist ein Gott wie Du?

Der 12. Vers hat mit einem "wir haben" begonnen. Zum dritten Mal steht nun im Epheserbrief das Wort "wir haben". In 1,7 stand es zum ersten, in 2,18 zum zweiten Mal. In 2,18 wurde nur vom "wir haben den Zutritt" gesprochen, hier wird die Freudigkeit des vertrauensvollen Zutritts betont (vgl. Hbr 4,16 und 10,19). In einem wunderbaren Verhältnis dürfen die Gläubigen zu Gott stehen. Sie können sich getrost und mit aller Zuversicht Ihm nahen, wie die lieben Kindlein zu ihrem lieben Vater herantreten dürfen. Vom Vaterverhältnis stand in den Ausführungen zu 2,19-22 Näheres.
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Eph 3,13
Eph3,13

13 Darum bitte ich nicht zu verzagen in meinen Trübsalen (über meine Trübsale), was euer Ruhm ist! (ob der Trübsale, die ich für euch dulde; sie dient eurer Verherrlichung) (nach Dibelius).Eph 3,2.7.8.9.11; Mt 27,43; Kol 1,24; 2 Tim 2,10
Der letzte Vers dieses Abschnittes ist eine Schlußbemerkung zu dem ganzen Zusammenhang von Kap. 3,1 ab.

Wir nehmen die Worte mit den meisten Auslegern als eine Bitte des Paulus an die Leser und nicht als eine Bitte des Paulus an Gott, daß er nicht mutlos werde. Wie im Anfang, so denkt der Apostel auch wieder am Schluß der Ausführung über sein Apostelamt an seine Gefangenschaft. Die Meinung ist: Weil ihr Heiden durch mich, den Heidenapostel, den Reichtum Christi empfangen habt und der Gemeinde Jesu eingegliedert seid, darum bitte ich euch nun, daß ihr euch die Freude an dieser Segenstat nicht durch mein Leiden verkümmern laßt, daß ihr nicht mutlos und matt werdet in den Trübsalen, die ich um euretwillen dulde, die also zu meinem Beruf gehören und für euch nicht eine Schmach, sondern eine Ehre sind.

Wir berühren hier wieder das Problem der Stellvertretung. Die Stellvertretung treffen wir im Menschenleben immer wieder an, und zwar in dessen engsten und weitesten Kreisen. Der Apostel leidet für seine Gemeinde; sein Leid kommt ihr zugute.

So leidet die Mutter für ihr Kind. So leiden Wohltäter für ihre Pfleglinge und wenden, für sie leidend, deren Not und Pein.

Das selbstverschuldete Leid ist kein stellvertretendes Leiden.

Das stellvertretende Leid jedoch ist oft und viel da. Stellvertretendes Leid ist Opfer der Hingabe. Stellvertretende Leiden der Menschen können aber nicht erlösen, das können sie nicht. Erlösung kann nur bringen und hat nur gebracht das stellvertretende und einzigartige Opfer von Golgatha.

Paulus spricht nicht nur hier in unserer Epheser-Stelle vom stellvertretenden Leid. Auch in Kol 1,24 weist er darauf hin. Er sagt dort: "Nun freue ich mich in meinem Leiden, das ich für euch leide, und erstatte an meinem Fleisch, was noch mangelt an Trübsalen in Christus, für seinen Leib, welcher ist die Gemeinde." Paulus weist hin auf den großen Gewinn, den die Gemeinde aus seinen Leiden nehmen darf.

Damit ist auch das Beispiel der Märtyrer hingewiesen. Obwohl die Blutzeugen äußerlich unterlagen, war ihr Blut doch immer der Same der zukünftigen Kirche. Ihr Opfer schuf neue Zeugen und verhalf der Gemeinde Gottes zu weiteren Siegen. Die Blutgerüste waren oft Geburtsstätten neuen Lebens. Nicht die brutale Gewalt hat eine Zukunft, sondern die leidende und duldende Liebe Jesu, die sich in den Seinen verwirklicht.

Auch unsere Leiden können in ihrer Stellvertretung segenbringend sein für andere. Sie schaffen auch heute noch ungeahnte Werte. Sie waren schon manches Mal Wellenbrecher gegen die aufschäumenden Wogen einer satanischen Gottesfeindschaft. Stellvertretende Leiden müssen aber ohne eigene Schuld sein. Denn darin liegt das Kennzeichen des Leids für die Gemeinde. Wer Anstoß erregt und dann leiden muß, soll nicht reden vom stellvertretenden Leiden.

Noch einmal aber sei's deutlich gesagt: Von allem stellvertretenden Leid ist nur ein einziges stellvertretendes Leiden, welches erlösende Kraft hat, das ist und bleibt das Kreuz von Golgatha. Damit ist kein anderes Leid zu vergleichen. Aber in diesem Leid des Erlösers sind alle Leiden mit eingefaßt, die im Blick auf Ihn stellvertretend getragen werden. Von diesen "Leidtragenden" wird es einmal heißen: "Diese sind's, die gekommen sind aus großer Trübsal und haben ihre Kleider gewaschen und haben ihre Kleider hell gemacht im Blute des Lammes" (Offb 7,14).
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6. VON DEM "VATERUNSER" DES APOSTELS
Epheser 3,14-21
Eph 3,14 und 15
Eph3,14

14 Deshalb beuge ich meine Knie (in Ehrfurcht) vor dem Vater,
Eph 3
Eph3,15

15 von dem jede Familie in den Himmeln und auf der Erde den Namen empfängt (den Sinn triff Luther am besten: der der rechte Vater ist über alles, was Kinder heißt im Himmel und auf Erden).Hbr 12,23; Offb 14,13; Jer 14,9; Jes 63,16-19; Lk 11,13
Paulus beginnt sein Gebet mit den Worten "deshalb beuge ich meine Knie". Die Sitte des Kniens ist an sich nichts Besonderes. In fast allen Religionen der Erde finden wir sie. Aber das ist das Besondere hier in diesem Beugen der Knie: Es beugt sich damit der ganze Mensch vor Gott voller Ehrfurcht und tiefster Ehrerbietung hinab in den Staub. Das ganze Herz ist hingegeben an Gott. Man merkt es dem Apostel nicht an, daß er in den Fesseln des finsteren Gefängnisses liegt und vielleicht den Tod vor Augen hat. Seine Augen schauen in die weiten Himmelsfernen, seine Augen sehen in dem geöffneten Himmel Wunder der Gnade leuchten. Im äußeren Unheil denkt und sinnt er betend nur über das innere Heil, im Unglück, das ihn betroffen hat, redet er vom Glück der Gemeinde. Je höher seine Bitten aufsteigen, desto tiefer beugt er sich in den Staub.

Dieser Ausdruck: "Ich beuge meine Knie" kommt im ganzen NT in diesem Zusammenhang nicht wieder vor. Er betont den ganzen Ernst dieser Fürbitte. Er erinnert an das, was von Daniel gesagt wird, als er in der tiefsten Not "seine Knie beugte" (Da 6,11). Er betont aber auch, wie schon oben bemerkt worden ist, die ganze heilige Ehrfurcht vor dem hohen und erhabenen, ewigen Gott.

Vor wem beugt nun der Apostel seine Knie? "Vor dem Vater unseres Herrn Jesu Christi." Wenn auch der Zusatz "unseres Herrn Jesu Christi" in den besten Handschriften nicht steht, so ist er doch sachlich richtig; denn Gott ist unser Vater nur in Christus. Wer nicht gläubig ist an den Herrn Jesus Christus, hat Gott nicht zum Vater. Nur Kinder Gottes haben das Recht, Gott als ihren Vater anrufen zu dürfen.
Vater! Wie haben wir uns so an den Vaternamen Gottes gewöhnt, als ob es das Selbstverständlichste wäre. Was hat das Gott für ein Opfer gekostet, daß wir "Vater" zu Ihm sagen dürfen! Damit wir verlorene Sünder zu dem heiligen Gott Vater sagen könnten, hat Gott das Opfer gebracht, zu dem nur Er allein in der Welt fähig war: Er gab Seinen eingeborenen und geliebten Sohn dahin. Er wußte, daß sie Ihn foltern und martern, kreuzigen und umbringen würden - und obwohl Er das wußte, hat Er dennoch das Opfer gebracht. Nur damit wir sündige Menschen es lernen sollten, "Vater" zu sagen zu dem heiligen Gott. Von unserem "Vater" in Christus heißt es nun im Eph 3,15: der der rechte Vater ist über alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden.
Wir verstehen an dieser Stelle das Wort "Vater" als den Gott, der durch Jesus Christus der Gläubigen und Heiligen Vater ist. Und unter "jede Familie auf der Erde" verstehen wir alle diejenigen, die durch Jesus Christus, nicht von Natur, sondern kraft der neuen Geburt, als geschaffen in Jesus Christus (2,10) Gotteskinder geworden sind, und zwar sowohl die, die schon im Himmel sind, als auch diejenigen, die sich noch auf der Erde befinden. Die ganze Gemeinde Jesu ist hiermit gemeint, sowohl die triumphierende im Himmel, als auch die streitende auf Erden.

Es ist kein Zufall, daß Paulus gerade im Epheserbrief, dem Gemeindebrief schlechthin, von der Vaterschaft Gottes redet. Wie ein großer Sippenverband durch die Bande des Blutes, eine in graue Vorzeit zurückgehende Tradition, zusammengeschlossen ist, - genauso ist die Gemeinde der Kinder Gottes durch das Blut des Lammes und die in Ewigkeit zurückgehende Heilsgeschichte der Gemeinde ein zusammengeschlossenes, festes Gefüge. Und wie bei einem Adelsgeschlecht der Ahnherr, dessen Namen man vielleicht stolz im Wappen führt, der einzige Mensch ist, der über allem schwebt und welcher Generationen und abermals Generationen umspannt und darum der Träger des Sippenverbandes ist, so Gott auch für die Gemeinde. Er ist der Ahnherr, Er trägt den Verband der Sippe der Kinder Gottes. Er ist das Gesamtschicksal, demgegenüber die Kürze und Geringfügigkeit des einzelnen Gläubigen zurücktritt. Darum "wird in Ihm jeder Name genannt" (Phil 2,10).
Eph 3,16-19
Eph3,16

16 (Ich beuge meine Knie,) Gott möge nach dem Reichtum Seiner Herrlichkeit geben an Kraft zu erstarken durch Seinen Geist am inwendigen Menschen,
Da 9,19; Rö 10,12; Jes 40,26; Eph 1,7; Rö 9,23; Eph 6,10; Kol 1,11; Rö 7,22; 2 Ko 4,16; 1 Pt 3,4
Eph3,17

17(Gott möge es geben), daß Christus durch den Glauben in euren Herzen wohne, daß ihr in der Liebe Gewurzelte, Gegründete seid,
Eph 3,15; Jo 14,23; Gal 2,20; Kol 1,23;2,7; 1 Pt 5,10
Eph3,18

18 damit ihr mit allen Heiligen zu begreifen vermögt, welches die Breite und Länge und Höhe und Tiefe sei,
1,9;3,3.9; Kol 2,2
Eph3,19

19 und daß ihr zu erkennen vermögt die Liebe des Christus, die den höchsten Grad aller Erkenntnis übertrifft, damit ihr erfüllet werdet bis zu dem Punkte, wo ihr eine vollendete Fülle Gottes seid.
Eph 3,8;3,10; Weish. 1,7; Eph 2,7;1,18.19;1,23;2,22
Mit diesen Versen treten wir in das eigentliche Gebet des Paulus ein. Der Apostel bittet nicht um allerlei äußere Dinge, etwa um Geldsammlungen usw. - so wichtig und wertvoll auch alle diese Dinge sind -, Paulus bittet in unsern Textworten um etwas ganz anderes für die Gemeinde. Er fleht um das Zentrale, die volle Gnade Gottes für die Gemeinde. Und diese volle Gnade Gottes für die Gemeinde besteht nach des Apostels Gebetsworten aus fünf Gaben:

1) Mehr Wachstum des inneren Menschen.

2) Mehr Glauben.

3) Mehr Liebe.

4) Mehr Erkenntnis.

5) Mehr gefüllt werden mit Gott.

Das ist es, was auch wir persönlich haben müssen, was die neutestamentliche Heilsgemeinde auch heute noch nötig gebraucht. Mit dem Beter Paulus wollen wir nun die fünf Bitten der Reihe nach durchbeten!

Die Einleitung zu den fünf Bitten lautet: "Gott möge euch nach dem Reichtum Seiner Herrlichkeit geben ..." Wir sollen also hiernach Gott bitten nicht nach unsern Wünschen, sondern nach "dem Reichtum Seiner Herrlichkeit".
Wie oft lassen wir uns in unsern Gebeten niederdrücken und abhängig machen von dem Gedanken an unsere Schwachheit und Bedürftigkeit. Wohl ist unsere Ohnmacht "riesengroß" und nicht wegzuleugnen, aber - sie ist nicht ausschlaggebend, sie bestimmt nicht das Maß dessen, was Gott uns schenkt. Denn wir sollen ja etwas werden "zum Lobe Seiner Herrlichkeit". Und da gilt es mit Paulus nicht nach unserer Niedrigkeit zu bitten, sondern nach dem "Reichtum Seiner Herrlichkeit". Auf dieses unausdenkbare Maß von Herrlichkeit den gläubigen Blick und die kühne Zuversicht zu richten, ist unsere Pflicht.

Denn Ausdruck "Überfülle der Herrlichkeit" haben wir schon in Kap. 1,18b gefunden.

Unser deutsches Wort "Herrlichkeit" ist allerdings eine völlig ungenügende Übertragung für die überaus große und umfassende Vorstellung, die der antike Fromme mit dem Wort doxa verbindet. Die Doxa hat in der ältesten Vorstellung, wie sie auch schon der alttestamentliche Gläubige kennt, den Sinn von "strahlendem, kraftgesättigtem Licht", in dem Gott und alles Himmlische eingehüllt ist. So ist auch bei Paulus der Ausdruck "Herrlichkeit" gefaßt. Doxa-Herrlichkeit ist das kraftstrahlende Licht, das der Mensch besitzen soll, um in der himmlischen Lichtwelt überhaupt existieren zu können. Doxa-Herrlichkeit ist das Kennzeichen der leiblichen Verwandlung, der vollendeten Umgebung des Gläubigen bei seinem Leben in der neuen Welt. Gott hat nun von dieser Doxa-Herrlichkeit einen überschwenglichen Reichtum in Christus für uns erschlossen. So groß ist dieser Reichtum, diese Überfülle, dieses Übermaß, daß alles davon überfließt. Diese "Überfülle Seiner Herrlichkeit" ist unübersehbar, ist unergründlich wie der weite, große Ozean. Diese Überfülle göttlicher Lichtherrlichkeit geht weit über unsere kühnsten Wünsche und erhabensten Vorstellungen hinaus. Und dieses alles steht zu unserem Dienste bereit. Im Blick hierauf kann unsere Bitte und Fürbitte nicht umfassend genug sein. Sie steht weit hinter dem zurück, was Gott zu geben vermag.

1) Wir kommen nun nach dieser kurzen Einleitung der fünf Bitten zur ersten Bitte selbst. Sie lautet: "Gott möge euch geben, an Kraft zu erstarken durch Seinen Geist am inwendigen Menschen." Das Erstarken an Kraft, die Kraftzunahme vollzieht sich nicht an der sarx, an dem "Fleisch", sondern einzig und allein an dem "inwendigen Menschen". Wer ist mit dem "inwendigen Menschen" gemeint? Ist er "der neue Mensch", das neue Leben oder nicht? Ist der Gegensatz "äußerer - innerer Mensch" ein anderer als der Gegensatz "alter - neuer Mensch?

Die Ausleger sind darüber verschiedener Meinung.

An die Auffassung von Preuschen-Bauer und andere anknüpfend, möchten wir etwa folgendes sagen: Die beiden Seiten des menschlichen Wesens werden von Paulus wie folgt unterschieden: Der äußere Mensch (2 Ko 4,16) steht nach seiner materiellen, vergänglichen und sündigen Seite im Gegensatz zu dem inneren Menschen, der nach seiner geistlichen, unvergänglichen Seite und nach der schöpfungsmäßigen göttlichen Ebenbildlichkeit Gott zugewandt ist. - Anders gedacht sind die Gegensätze von "alter" und "neuer Mensch" oder "unwiedergeborener und wiedergeborener Mensch". Der inwendige Mensch ist der Rest von dem zum Bilde Gottes geschaffenen Menschen, der in allen Menschen sich findet, wenn auch aufs äußerste entstellt oder auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Um deswillen ist Erlösung überhaupt erst möglich. Der Mensch allein ist der Erlösung fähig wie auch bedürftig.

Der "inwendige Mensch" unterscheidet sich daher vom "neuen Menschen" insofern, als der inwendige Mensch der Rest des ursprünglich von Gott zu Seinem Bilde geschaffenen Menschen, der neue Mensch der Anfang des in Christus wiedergeborenen Menschen ist.

Die beiden Bezeichnungspaare: der "inwendige Mensch" und der "äußere Mensch" - der "alte" und der "neue" Mensch fassen also das Wesen des Menschen von verschiedenen Gesichtspunkten auf. Einen inwendigen Menschen hat auch schon der unwiedergeborene Mensch. Im "inwendigen Menschen" entscheidet es sich, ob er sich dem Lichte Gottes öffnen will oder nicht. Mit seinem "inwendigen Menschen" kann auch schon der Unwiedergeborene der Sünde den Absagebrief geben. Je ernster und gründlicher er es tut, um so tiefer wird aber der Kampf zwischen ihm und der Sünde werden, um so wirklicher wird er seine eigene Ohnmacht kennenlernen. Denn die ganze Existenz des Menschen ist sündig bestimmt. Das Fleisch ist nicht mehr ein neutrales Organ, aus dem der freie Wille des Menschen machen könnte, was er wollte, Gutes oder Böses; sondern gerade umgekehrt liegt die Sache. Der inwendige Mensch ist in seiner Stellungnahme für das Gute von vornherein durchs Fleisch zur Ohnmacht verurteilt. Er verfügt nicht über das Fleisch, sondern das Fleisch herrscht über ihn, auch wenn er ihm nicht zustimmt, sondern widerspricht. Wie sehr war dies alles der Fall bei dem Kämpfer von Rö 7 . Immer erneut erhob sich da der "inwendige Mensch" gegen seine Ketten. Und immer erneut zeigte sich die Sünde in ihrer ganzen heillosen Übermacht. Und in die heillose Tiefe einer rettungslosen Ohnmacht sank der "inwendige Mensch" kläglich dahin. Einem gefangenen Adler gleich, der mit aller Macht gegen die Stäbe seines Käfigs anrennt, aber nur, um mit zerschmetterten Flügeln blutend in sein Gefängnis zurückzusinken. "Ich elender Mensch, wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes?"

So durch alle Tiefen hindurchgehend, hatte der Beter von Eph 3 jenes Erlebnis der inneren Ohnmacht, des völligen Zusammenbruches, der radikalen Verzweiflung an sich selbst erlebt. So ist er ausgereift für das Eintreten der göttlichen Allmacht an ihm. So weiß er nun wie kaum ein anderer, was es heißt, "gestärkt zu werden an Kraft im inwendigen Menschen".

Zu der Unterscheidung eines "inneren" und "äußeren" Menschen einerseits und eines "alten" und "neuen" Menschen andererseits möchten wir folgendes noch sagen: Bei dem Gläubigen, Wiedergeborenen hat der "inwendige" Mensch in dem "neuen" Menschen seine ursprüngliche Bestimmung wiedergefunden. Die schöpfungsmäßige Anlage der Gottesebenbildlichkeit fand in dem "neuen" Menschen ihre Anfang-Erfüllung. Die End-Erfüllung wird erst in der Ewigkeit sein! Der Gläubige hat also nicht einen "inwendigen" und einen "neuen" Menschen, sondern der innere Mensch hat in dem neuen Menschen sein Ziel, seine Bestimmung gefunden! Der "inwendige" Mensch deckt sich bei dem Gläubigen mit dem "neuen" Menschen.

Es ist also sprachlich durchaus berechtigt, bei dem Gläubigen, und an solche ist ja der Epheserbrief gerichtet, den neuen Menschen als den inwendigen oder umgekehrt den inwendigen Menschen als den neuen Menschen zu bezeichnen.

Der "inwendige" Mensch soll nur durch die Wirksamkeit des göttlichen Geistes in dem Maße an Kraft wachsen, damit er sich siegreich betätigen kann im Kampf gegen die Sünde. Diese Betätigung hat aber nun eine doppelte Richtung zu nehmen, einmal die rein innere, verborgene Seite, welche in der Gemeinschaft mit Christus besteht, andererseits die äußere, sichtbare Seite, welche das Verhältnis zu den Brüdern betrifft. Das ist der Inhalt der beiden folgenden Bitten.

Wir möchten an dieser Stelle das über den inneren und äußeren Menschen usw. Gesagte zur besseren Veranschaulichung in eine Tabelle bringen.
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Über die Auslegung von "Dynamis = Kraft" vgl. bereits zu 1,19-21 und 2,4-10 (siehe auch Wortregister).
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Eph 3,20 und 21
Eph3,20

20 Der aber, der, weit über alle Maßen hinaus, als wir erbitten oder in Gedanken zu fassen vermögen, tun kann, entsprechend der Kraft, die in uns wirkt,
Rö 16,25-27; Eph 1,19; 2 Ko 13,4; Kol 1,29; Phil 4,7
Eph3,21

21 dem sei die Herrlichkeit in der Gemeinde und in Christus Jesus für alle Zeiten des Äons der Äonen! Amen.
Rö 16,27; Eph 4
Wir befinden uns mit diesen Versen am Schluß des "paulinischen Vaterunsers". Wir haben den Eindruck, als ob der Beter durch die Gebetsarbeit erschöpft sei. Nun blickt er erneut auf zu dem Gott und Vater unseres Herrn Jesus Christus. Sehr Großes hat der Apostel vor Gott gebracht und von Ihm erbeten. Von Dingen war die Rede, die alle Erkenntnis übersteigen.

Im Vergleich zu einem solchen großen Beter und seinem Gebet, wie sind doch da die Gebete der Gläubigen und Heiligen so schwach und klein!

Wie viele Gebete sind nur auf Nächstliegendes, in den Grenzen eigenen Meinens und Hoffens sich Bewegendes gerichtet, und manchmal sind dann solche Niederungsgebete nicht Glaubensgebete und nicht von der Gewißheit getragen, daß Gott mehr dartun kann, als man Ihn bittet. Wie unerhört nötig ist darum ein Gebet eines solchen Beters, in welchem er sich zu einem Höhenflug erhebt und sein Beten mit einem Lobpreis des großen, ewigen Gottes abschließt.

V. 21 lautet: "Dem sei die Herrlichkeit in der Gemeinde und in Christus Jesus ..." Das Wörtchen "in der Gemeinde" schwebt dem Paulus auch hier wieder vor. Es ist auch hier wiederum ein Beweis dafür, daß ihm immer wieder die Ecclesia vor Augen steht. Ja, in der Gemeinde allein wohnt die Ehre Gottes wahrhaftig, erklingt der Ruhm Gottes herrlich, nicht in der außerchristlichen Welt. Der Zusatz "in Christus Jesus" bringt am Schluß des Gebetes und der Doxologie nochmals den teuren Namen des Heilsvermittlers in Erinnerung. - "In Christus Jesus" steigt der Dank der Gemeinde zu Gott empor. Der Gott, welcher Sich die Gemeinde von Ewigkeit her erwählt hat, bringt sie auch sicher ans Ziel. Und wenn die Gemeinde schließlich vollendet ist und ihr Vollmaß und ihre Vollzahl erreicht hat, dann wird sie erst recht inne, wie unerhört Großes der Herr an ihr getan hat. Und sie gibt dem großen und ewigen Gott und dem Herrn Jesus Christus, Seinem Sohn, Lob und Preis und Ehre und Ruhm und Anbetung in alle Ewigkeit.
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Rückblick über das dritte Kapitel
Paulus ist tief ergriffen und zuinnerst gepackt von dem übergewaltigen Inhalt des göttlich-großen, in Christus geoffenbarten Reichtums. Er ist überwältigt von der Überfülle, dem Übermaß der Herrlichkeit Gottes, die in Christus sichtbar geworden ist. Die Sprache des Apostels reicht nicht aus, er häuft die tiefsten Ausdrücke, die packendsten Worte, er sucht immer wieder neu Zeugnis abzulegen von der Unaussprechlichkeit des unerforschbaren Reichtums Christi. Chrysostomus bemerkt in seinem Epheserkommentar: "Da ist nicht nur Reichtum, sondern Reichtum im Überfluß, d. h. in unaussprechlicher Fülle ausgegossen. Es läßt sich durch Worte nicht schildern, was wir tatsächlich erfahren dürfen. Es ist Reichtum, überschwenglicher Reichtum, nicht menschlicher, sondern göttlicher Reichtum, daher die vollständige Unmöglichkeit, diesen Reichtum in Worte fassen zu können."

Charakteristisch sind die Worte hyperbállousan (3,19) = "übermächtig, übermäßig, überschwenglich", hyperekperissou (3,20) = "weit über alle Maßen", polypoikilos (3,10) = "sehr mannigfaltig", anexichniastos (3,8) = "nicht aufspürbar unbegreiflich, unergründlich" und andererseits im Blick auf den Menschen, den Schreiber selbst, das Wort: elachistóteros (3,8) = "allerunbedeutendste".

Das "von dem höchsten Zentrum aus geleitet, regiert, ergriffen zu sein", war der Ausgangspunkt aller seiner Predigten und Briefe überhaupt, besonders aber auch der Anlaß zum Schreiben des Epheserbriefes.

In dem ersten Teile des 3. Kapitels, in den Versen 1-12, spricht Paulus von seinem besonderen Dienstauftrag beim Bau der Gemeinde. Eph 3,1-6 hören wir von dem Inhalt des Dienstauftrages und Eph 3,7-12 von dem Träger dieses Haushaltungsamtes, von dem Heidenmissionar selbst.

In dem zweiten Teil des 3. Kapitels lernen wir Paulus nochmals als den "großen Beter" kennen.

Der gesamten doxologischen (lobpreisenden) Haltung des Briefes, welche nicht nur in dem ersten Satz zur Ausprägung kam, sondern die gesamte bisherige Ausführung charakterisierte, entspricht es nun, daß mit dem Gebet auch der ganze erste Hauptteil in eine Doxologie ausklingt (V. 20 u. 21). Um ein Gebet hat es sich zuletzt gehandelt. Und so gilt auch die Doxologie dem Gott, der Gebete erhört, und zwar übermäßig herrlich erhört. Die Sprache bietet dem Apostel kaum mehr die Möglichkeit, diese übermäßige Herrlichkeit zum Ausdruck zu bringen: "Gott kann mehr tun als alles, was wir überhaupt erbitten, ja noch unendlich mehr, was wir auch nur in Gedanken je zu fassen vermögen imstande sind." Paulus hat also das Bewußtsein, daß selbst der Gedanke eines Heranreichens an die Fülle Gottes noch nicht im entferntesten imstande sei, dasjenige auch nur annähernd auszudrücken, wozu uns Gott bestimmt hat (vgl. 1 Ko 2,9 ). Dieses Unausdenkbare, dieses mit menschlichem Verstande und menschlichen Worten, ja selbst in der Glaubenserwartung überhaupt nicht Faßbare vermag Gott ins Werk zu setzen auf Grund Seiner Macht, die in uns wirksam ist. Und diese Macht ist keine andere als der Heilige Geist, der als der arrabon von Kap. 1,14, als das "Unterpfand" uns gegeben ist, aus welchem dann die ganze übervolle und übermäßige Lichtherrlichkeit der Zukunft sich entwickeln wird.

Um das Höchste hat Paulus gebeten, aber ihm ist es gewiß, weit über alle Maßen hinaus, als er gebeten, vermag Gott ihn zu erhören.

Dem Beter Paulus haben sich Eindrücke vermittelt von Dingen, die jenseits von Menschengedanken liegen. An wenigen Stellen der Heiligen Schrift werden auf kurzem Raum durch wenige Worte solche Tiefen, solche Höhen, solche Breiten, solche Längen der überschwenglichen Gottesmacht und Gnade verkündigt als hier.

Möge etwas von diesem Ton auch durch diese Erläuterungen erklungen sein, Vertrauen wirkend und weckend zu dem Gott unseres Herrn Jesus Christus und ehrfuchtsvolle Beugung der Herzen und Knie vor Ihm! Und möge dieser Ton weiter klingen durch die ganze Gemeinde des Herrn, hindurch durch den Ernst und die Schwere der Zeiten bis dorthin, wo alle Mißklänge der Zeit aufgelöst sein werden durch die beseligenden Harmonien der Ewigkeit, wo einst die vollendete Gemeinde dem geschlachteten Lamme das neue Lied singen wird am gläsernen Meer! Dann werden die wunderbaren Wahrheiten ohne Stückwerk und ohne Hülle voll erkannt werden, dann wird auch die mit ganzer Gottesfülle wirklich gefüllte Gemeinde voll und herrlich einstimmen in den ewigen Lobgesang: "Dem, der weit über alle Maßen hinaus, als wir erbitten oder in Gedanken zu fassen vermögen, tun kann ..., den sei die Herrlichkeit und der Ruhm in der Gemeinde und in Christus Jesus für alle Zeiten des Äons der Äonen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen!"
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ZWEITER TEIL
VORBLICK AUF KAPITEL 4-6
Mit Kapitel 4 beginnt nun der zweite Teil des Epheserbriefes, der bis zum Schluß (Kap. 6) sich erstreckt. Wenn wir vielleicht gleich im voraus schon auf diesen zweiten Teil des Briefes einen Blick werfen, dann können wir dabei zugleich auf ein Charakteristikum paulinischer Gläubigkeit aufmerksam machen. Das Besondere und Vorbildliche an Paulus ist, daß bei ihm Theologie und tiefer Glaube, gründliches Denken und wahre Herzensfrömmigkeit nicht zu trennen sind. Er ist natürlich ohne weiteres anzunehmen, daß der Apostel im Gebet, in der liebevollen Sorge für liebliches und geistiges. Wohl seiner Pflegebefohlenen, in den einzelnen Mühen der täglichen Arbeit auch einmal die Theologie ganz ausgeschaltet hat. Aber auf Grund seiner Briefe sind doch diese Augenblicke sehr viel seltener gewesen als die Zeiten, wo er sich von den Kleinigkeiten und den rein persönlichen Dingen dieses Lebens immer wieder auf die großen und allgemeinen Grundgedanken des Glaubens führen ließ und das einzelne unter die allgemeinsten, das niedrigste unter die höchsten Gesichtspunkte stellte. Und zwar geschah dies nicht nur in dem rein biblischen Sinne des sub specie aeternitatis (unter dem Gesichtspunkt der Ewigkeit), sondern auch in dem rein theoretischen Sinne, daß das einzelne als Spezialfall einer Regel erkannt werden darf, daß selbst aus dem Alltäglichen heraus Argumente für die höchste Wahrheit herausgehoben werden können.

Die Frage des Opferfleisches wird ihm z. B. zu einer Frage der "Freiheit und Liebe". Die Ehefrage führt ihn auf die ganz allgemeine Erörterung der "Losgelöstheit von der Welt", der Beschneidungsstreit, eine an sich ganz äußerliche Sache, führt ihn nach Kolosser 2 zum Kreuze Christi, das er die "Beschneidung Christi" nennt. Der große christologische Exkurs (Kol 1,14-20 ) steht unter dem Zeichen der Dankbarkeit für Gottes Wohltaten in der Erlösung (1,12 ff). Und der andere Exkurs des Philipperbriefes (2,5-11) ist durchglüht von der Begeisterung der dienenden Demut.

Paulus gehört bei allem Reichtum des Gemüts und bei aller Stärke des Wollens zu den Menschen, die einerseits einer vollen Empfindung erst dann wirklich und recht froh werden können, wenn sie dafür eine befriedigende Ausdrucksformel gefunden haben. Andererseits gehört er aber auch zu den Menschen, für die ein überzeugender theologischer Gedankengang nicht nur eine intellektuelle Beruhigung, sondern geradezu eine heilige Begeisterung oder erquickende Erbauung oder eine nimmer ermüdende Tatkraft auslöst. Das beseligende Heil muß für ihn zugleich Wahrheit sein und die Erlösung zugleich die Lösung des Welträtsels usw. (Vgl. hierzu Joh. Weiß, Das Urchristentum, Göttingen 1917, S. 320 f.)

So notwendig echte Theologie für die Gemeinde und ihr Verhältnis zur umgeben den Welt ist, - so notwendig ist auch überall jene enge Verkoppelung von Theologie und Bekehrung, von tiefem Glauben und gründlichem Denken, von wahrer Herzensfrömmigkeit und klarem Verstand, von innerlicher Weisheit und tatkräftigem Handeln, von biblischer Lehre und heiligen Leben.

Auf Grund der bisher betrachteten Kapitel 1 bis 3 wollen wir in summarischer Weise kurz das Wesen der Gemeinde noch einmal scharf skizzieren. Die Gemeinde Jesu Christi ist durch Gottes ewigen Willen gegründet - "Grundlegung der Welt", "in Christus" (1,4), (dem präexistenten), als ihrem Haupte. Damit ist zugleich ein Zweifaches zum Ausdruck gebracht.

1)Mit Rücksicht auf ihren Ursprung und ihr Ziel ist die Gemeinde ewig, weil sie von Gott in Christus gegründet ist und zu Ihm hin strebt und in Ihm erst ihre Vollendung finden wird.

2)In Hinsicht auf ihren Werdegang ist die Gemeinde zeitlich, also an die Zeit gebunden. Die vor Grundlegung des Fundamentes der Welt in Gottes Willen gegründete Gemeinde hat als das Werkzeug und Organ Gottes die Bestimmung, Seinen ewigen Willen in der Zeit zu offenbaren und zu erfüllen. Und aus diesem Grunde ist sie in der Zeit aufgebaut aus sichtbaren Geschöpfen, aus Menschen mit Fleisch und Blut. In Hinsicht auf Ursprung und Ziel und mit Rücksicht auf diese zeitliche Wesensbestimmung trägt die Gemeinde ein doppeltes Antlitz. Einerseits trägt sie in sich eine ewige, unveränderliche, unerschütterliche, schlechthin unabhängige, d. h. ganz und gar in Gott gegründete Gestalt und andererseits zugleich wieder ein menschliches Antlitz, eine äußerliche, an das Dasein menschlicher, wenn auch neugeborener Geschöpfe gebundene Erscheinungsform.

War nun im ersten Teil des Epheserbriefes in großartigem Universalismus von dem Gesichtspunkte der Ewigkeit aus, von göttlicher Warte her von der Gemeinde vor der Zeit, in der Zeit und nach der Zeit geredet, war von der Unaussprechlichkeit ihrer ewigen Herrlichkeit in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gezeugt, war von ihrer ewigen Erwählung, zeitlichen Berufung, schließlichen Vollendung gesprochen, war die gewaltige Gabe in Christus, der unerforschliche Reichtum, die Überfülle der Herrlichkeit Gottes in großen Linien und Übersichtsformen gezeigt, so wird uns nun im zweiten Teil des Epheserbriefes etwas anderes nahegebracht und veranschaulicht: Der Baum ist gepflanzt, nun gilt es, von den einzelnen Zweigen und Gliedern und Früchten zu sagen. Die Gabe ist gegeben, nun gilt es, den einzelnen Aufgaben, der näheren Verpflichtung nachzugehen. Aus dem geoffenbarten Reichtum heraus soll nun das Leben des Alltags neugestaltet werden.

Dies neue Leben des einzelnen Gliedes ist ein Leben der Neugeburt, ist ein Ergriffensein vom Geiste her (Eph 4,30;5,4). "Die Richtschnur dieses neuen Lebens ist die konkrete Erscheinung Jesu" (Eph 4,20.21 ). Diese "Neuschöpfung" ist im steten Wachstum begriffen, ist ein Weiterwachsen in eine höhere Wirklichkeit hinein. Die Gläubigen sollen Nachahmer Gottes werden, auf daß sie in Liebe zu Ihm hinaufwachsen, der das Haupt ist, "Christus".

In ganz johanneischer, aber auch in echt paulinischer Weise (2 Ko 4,6 ) wird dieses neue Leben des Geistes als Licht bezeichnet: Denn ihr waret einmal Finsternis, jetzt aber seid ihr Licht im Herrn, wandelt als Kinder des Lichtes (5,8).

Hierzu kommen die ganz konkreten Ermahnungen, besonders in der Familientafel. Pflichten der Ehegatten, der Kinder und der Eltern, der Sklaven und der Herren. - Geheiligt durch den Hinweis auf Christus "als dem Christus", "als Knechte in Christus", "als dem Herrn" (6,6-8). Das ganze Leben aber steht auf einem höheren und auf einem in die Tiefe und in die Weite der Geheimnisse Gottes gehenden Untergrund: "Christus und die Gemeinde".

Denn dieses neue Leben des Geistes, das ein Leben der Liebe ist, ist lebendige Gemeinschaft der Liebe. Wir alle bilden den Leib Christi, die Gemeinde Gottes, wir wachsen gemeinsam dem Haupte entgegen. Es ist also erklärlich, daß Paulus mitten in die Ermahnungen hinein plötzlich die Lehre von der "Gemeinde" hineinstreut - von dem großen Leibe, wo in einem geheimnisvollen, organischen, durch Liebe geförderten und durch Liebe verbundenen Wachstum "alle Glieder im Körper" und der ganze Körper selbst zum Mannesalter Christi emporwächst. Daher ist es auch erklärlich, daß der Apostel bei den Ermahnungen an die Ehegatten plötzlich fünfmal nacheinander den Hinweis auf das innige Verhältnis von "Christus zur Gemeinde" macht.

Charakteristisch für den ganzen Inhalt des Epheserbriefes ist die Verbindung dieser beiden Pole. Das Hingerissenwerden von dem Übermaß der Herrlichkeit des Geheimnisses und der Macht und der Gnade Gottes und - die konkreten Einzelheiten der Ermahnungen des Briefes. Das ist urchristlicher Wirklichkeitssinn, das ist echt paulinisch.

Es ist nicht bloß Inkarnationstheologie (vgl. "in Ihm wohnt die Fülle der Gottheit leiblich"), sondern auch Inkarnationsethik - aus der Offenbarung Gottes in Christus abgeleitetes, neues Leben, überströmendes, überquellendes Leben, Heiligung des Lebens aus Ihm heraus: "damit Er alles erfülle" (4,10).

Dieses Wandeln "aus Ihm heraus" und "in Ihm" - das ist die unerhörte Möglichkeit, die jetzt besteht. Und gerade eben diese Möglichkeit, daß der Gläubige, der Wiedergeborene das kann, was er sonst nicht konnte, das ist der Inhalt seines gegenwärtigen - neuen Lebens.

Andererseits besteht aber die Möglichkeit des Fleischeslebens immer noch. Er ist nicht etwa so, daß nun der Gläubige gar nicht mehr anders kann als gottwohlgefällig zu leben. Nein - nur im Glaubensgehorsam kraft des "Geistes von oben" kann er das neue Leben, das Leben des Geistes, das Leben "in Ihm" ausführen. Ist der Gläubige jedoch ungehorsam dem Wort seines Gottes gegenüber, mißbraucht er den Geist, dann ist die Möglichkeit des Fleischeslebens, des alten Lebens wieder gegeben.

Die Ethik des Apostels Paulus ist Ausdruck des neuen Lebens - wie die ethische Verlorenheit des Ungläubigen auch in ihrer differenziertesten Feinheit Ausdruck des Gottlosigkeit war und ist Aber weil der Prozeß der Verwandlung noch nicht zu Ende ist, darum ist der Gerechtfertigte noch nicht der Verherrlichte. Aber "in Christus", da ist er schon hinübergenommen in den Bereich des Heils, der Kraft, der Christusgemeinde, die alles, was sie hat, in dem unverbrüchlichen Anschluß an Christus hat, in dem das Letzte schon seinen Anfang genommen hat.

Es handelt sich bei diesem Erneuerungsprozeß - um dies nur kurz anzudeuten - nicht um mythologisch-mysterienhafte Abläufe, wie sie in der damaligen Welt des Hellenismus zu Hause waren (so wenig sich Paulus scheut, die intensive Terminologie [Fachsprache] der Mysterien auf den Christus und die Christen zu übertragen), - sondern es handelt sich bei Paulus um einen neuen Schöpfungsakt Gottes. Damit ist alles ganz anders gesehen, als wenn in den Mysterien von einer Teilhaftigkeit des Mystischen am naturhaften Geschick der Gottheit die Rede ist. -

Wir verstehen nun, um wieder zum Thema zurückzukommen, die große Nüchternheit in den Aussagen des Apostels, der weit entfernt ist von irgendeinem schwärmerischen Höhenflug in nebelhafte Fernen. Nicht einen Augenblick übersieht Paulus die konkreten Tatsachen unserer Lage: er weiß, daß die Erneuerung erst angehoben hat. Er weiß, daß er erst auf dem Wege ist - aber er jagt zielwärts nach dem Kampfpreis, nach dem Ziel (Phil 3,12 ff).

Um noch einmal zusammenzufassen: es ist eine durchaus konkrete, durchaus auf die realen Lebensverhältnisse bezogene, wirklich praktische und zugleich pneumatische Ethik. Es ist eine Ethik der neuen Schöpfung, der Neugeburt, eine Ethik des Getragenseins vom Geiste. Aber nicht nur in bezug auf den einzelnen, für sich dastehenden Menschen, sondern in bezug auf den "Leib Christi", auf den vom lebendigen und freien Wachstum ergriffenen, durch Liebe verbundenen, großen Organismus der Gemeinde Jesu Christi auf Erden.
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Vgl. zu diesen Ausführungen "Internationale Kirchl. Zeitschrift", Nr. 1, 1930 (die Verwandlung des Menschen ..., S. 1 ff) u. Nr. 4, 1930 (Heilsplan ..., S. 201 ff).
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7. VON DEM EINSSEIN DER GEMEINDE
Epheser 4,1-6
Eph 4,1
Eph4,1

1 Nun fordere ich euch auf, ich, der Gefangene im Herrn, würdig zu wandeln der Berufung, die euch zuteil ward.
Eph 4,2; Phil 1,7; 1 Th 2,12
Ganz wie Rö 12, 1 schließt sich auch hier mit dem Ausdruck "Nun ermahne ich euch" der praktische Teil des Briefes an den belehrenden an.

Es wirft ein helles Licht auf die einzigartige Stellung der Gemeinde Jesu in der Welt, daß ihr, die sie zur höchsten Freiheit, die es überhaupt je geben kann (nämlich "zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes"), berufen ist, daß gerade ihr von einem Gefangenen (in Ketten Gefesselten) Worte der Ermahnung gesagt werden. Die göttlichen Begriffe von Gefangenschaft und Freiheit sind eben anders als die Begriffe der Menschen.

Die Ermahnung des Apostels lautet nun: "Wandelt würdig der Berufung, die euch zuteil ward."
Die "Berufung", mit welcher die Gemeinde Jesu berufen ist, ging von Gott aus. Woraus und wozu Er uns berufen hat, ist im ersten Teil des Briefes deutlich gesagt, nämlich aus dem tiefsten Elend zu der höchsten Herrlichkeit, aus dem Tode in das Leben, aus der Sünde in die Gnade, aus der Finsternis in das Licht, aus der Gewalt des Satans zu Gottes seliger Gemeinschaft.

Wir sind berufen, "das Volk Gottes", die "Familie des himmlischen Vaters", der "Bau", der "Tempel", die "Heimat Gottes im Geist" zu sein.

Welch eine ungeheure, unübersehbare Fülle von Reichtum liegt in dieser himmlischen Berufung doch verborgen. Sollten wir da etwa noch einen Wandel führen nach Art und Weise der Welt?
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Eph 4,2 und 3
Eph4,2

2 Mit aller Demut und Sanftmut, mit Langmut tragt einander (haltet euch aufrecht) in Liebe und
Mt 18,22; Kol 3,12; Mt 11,29; 1 Ko 13,4
Eph4,3

3 befleißigt euch, das Einssein im Geist durch das Band des Friedens zu pflegen.
Eph 2,18; Phil 1,27; Kol 3,14
Die nun folgenden fünf einzelnen Mahnungen sind die nähere Erklärung des allgemeinen Begriffs "würdig wandeln". Die ersten drei Mahnungen fassen das gegenseitige Verhalten der 

Gemeindeglieder zu einander ins Auge. In der vierten und fünften tritt die Gemeinde als Ganzes in den Vordergrund.

Wir betrachten zunächst die ersten zwei Tugenden: "Demut und Sanftmut." Das sind zwei Arten von Mut, die nicht auf dem Naturboden des gottfernen Menschen wachsen, sondern die nur bei den "Heiligen und Gläubigen in Christus Jesus" gefunden werden können als Früchte des Geistes, als Kundgebung des neuen Lebens, das in ihnen vorhanden ist.

1) Demut.
Im weltlichen Griechisch wird das Wort "Demut" in der Bedeutung von "kriechend, servil, niedrig, gemein" gebraucht. Es ist nun eine ganz bedeutsame Eigentümlichkeit des biblischen Griechisch, daß das NT von dieser weltlich-griechischen Bedeutung des Wortes nichts weiß, sondern den Begriff "Demut" vielmehr zur Bezeichnung der edelsten und notwendigsten Frucht des Heiligen Geistes erhoben hat. Man ist sogar der Meinung, daß der Begriff der "Demut" überhaupt erst seinen wahren Inhalt auf Grund des Lebensbildes Jesu erhielt. Die Demut ist also, vom NT her gesehen, nicht Selbsterniedrigung, Knechtsgesinnung, Unterwürfigkeit, ein Sichbücken und Sichdrücken vor Menschen. Demut hat auch nichts gemein mit Verzagtheit und Deprimiertheit.

Echte Demut ist ein geheiligtes Selbstbewußtsein von dem, was Gott mir geschenkt hat. Paulus, der sich den "allerunbedeutendsten" (3,8) nennt und von sich selbst nichts weiß als Schwachheit und Ohnmacht, trägt doch in sich selbst das geheiligte Bewußtsein, daß er von Gott berufen ist.

2) Wir kommen zum zweiten Ausdruck; er lautet: Sanftmut. Derjenige Mensch ist in Wahrheit sanftmütig, der "von Gott aus" alles sieht und beurteilt. Beständig durch das Schlüsselloch des engen Ichs sehen, gibt ein verzerrtes Bild, schafft Unruhe und Nervosität. Aber von der Weite und Höhe Gottes aus sich selber und die Mitmenschen und die Zeitverhältnisse betrachten, verleiht klares und rechtes Sehen, macht ruhig und sanftmütig.

Wir schauen auf Jesus. Sanftmütig ging Er Seinen Weg und schalt nicht, da Er gescholten wurde. Geduldig ertrug Er die Torheit der Menschen, den Unverstand auch Seiner eigenen Jünger.

War aber nun Seine Sanftmut etwa willenlose Schwäche?

Jesus war sanftmütig. Aber Er war dennoch der große Kämpfer für die Sache Gottes. Mit Seinem Leiden und Sterben hat Er den Kampf Seines Lebens gekrönt. Sein Kreuz ist das unvergängliche Denkmal für den tapferen Gehorsam, für die rückhaltlose Hingabe an Gott. Die gottgewirkte Sanftmut ist keine Schwäche, keine gedankenlose Toleranz, sondern der Sanftmütige, der von Gott her alles sehende Mensch ist zugleich der mutige, tapfere, der furchtlose Gottesstreiter.

3) Die dritte Tugend, die Paulus nennt, ist die Makrothymia-Langmut. Rein sprachlich heißt Makrothymia langandauernder Mut. Vielfach wird dieses Wort übersetzt mit Geduld. Im Griechischen haben wir jedoch für "Geduld" ein anderes Wort. Es heißt: hypomoné und bedeutet, genau übersetzt, "drunter bleiben".

Makrothymia = Langmut steht 14mal im NT, davon 10mal bei Paulus.

Hypomone = Geduld steht 32mal im NT, am meisten bei Paulus und in der Offenbarung.

Welches ist nun der Unterschied zwischen "Langmut" und "Geduld"? Langmut ist eine Bezeichnung für solche Geduld, die sich auf Personen bezieht. "Hypomone" ist mehr eine Geduld, die sich auf Verhältnisse bezieht. Derjenige Mensch ist "langmütig", welcher es mit beleidigenden Personen zu tun hat und sich durch sie nicht in Zorn versetzen läßt.

Derjenige Mensch ist "geduldig", welcher unter drückenden Verhältnissen standhaft bleibt und den Mut nicht verliert. (Rö 5,3;2 Ko 1,6 usw.) Wir müssen daher von der "Langmut" eines David (2 Sam 16,10-13) und von der "Geduld" eines Hiob sprechen.

4) Die vierte Mahnung lautet: "Haltet euch einander aufrecht in der Liebe" oder "Traget einander in der Liebe". Paulus gebraucht auch hier für den Ausdruck "Liebe" dasselbe Wort, was in Eph 1,4 für die "Liebe Gottes zu den Menschen" steht. Es ist nämlich das Wort Agape = "Liebe".

Aber gerade dieser Umstand, daß Paulus diese Agape-Liebe zum Glaubensbruder und Nächsten in so nahe Verbindung mit Gott (Agape-Liebe) setzt, stellt uns vor eine Frage. Die Liebe, die Gott uns durch die Hingabe und den Kreuzestod Seines Sohnes bewiesen hat, hat für Paulus immer so einzigartige und absolute Züge angenommen, daß Agape als Ausdruck dieser göttlichen Liebe nicht als Bezeichnung für unsere Liebe zum Glaubensbruder oder Nächsten passen kann.

Man fragt sich, hätte Paulus nicht unter solchen Umständen den Namen "Agape" überhaupt nicht nur ausschließlich für "Gottes und Christi Liebe" reservieren müssen?

Wie kann Paulus nur das Wort "Agape" als Bezeichnung auch für die Nächstenliebe des Wiedergeborenen und für die Liebe der Wiedergeborenen untereinander anwenden? Hätte er nicht auch hier einen neuen Namen finden müssen? Mit welchem Recht kann die Liebe der Wiedergeborenen zueinander auf die gleiche Linie mit Gottes Agape-Liebe gestellt werden? Antwort: "Paulus führt das neue Leben des gläubigen Menschen auf die Agape Gottes oder die Agape Christi direkt zurück!" "Die Liebe Christi dringt uns also." Hierin liegt die Erklärung dafür, daß Paulus von der christlichen Nächstenliebe des Wiedergeborenen das Wort "Agape" sagen kann. Im Agapeleben ist der Mensch nicht selbst der Handelnde, sondern Gott, Gottes Geist, Christi Geist, Christi-Agape sind die Handelnden und Wirkenden. Zwischen Christus und dem Gläubigen besteht eine Gemeinschaft, so wie sie Paulus in Gal 2,20 beschreibt: "Nun lebe nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir." Daß Paulus von der Liebe des Gläubigen zum Bruder und Nächsten den Namen "Agape" gebrauchen kann, hat also seinen Grund darin, daß es sich auch hier um Gottes Agape handelt, die nur weitergeht und den gläubigen Menschen als Sein Organ gebraucht. Bei Paulus ist alles theozentrisch bestimmt, alles auf Gott zurückzuführen. Wer in Christus ist, der allein lebt nicht mehr für sich selbst und liebt nicht aus sich selbst, sondern lebt und liebt "aus Christus heraus". Vgl. auch Eph 2,10.

So schließen sich die paulinischen Gedanken über die Agape-Liebe zu einem überwältigenden, einheitlichen Agape-Werk von ausgeprägtem theozentrischen und christozentrischen Charakter zusammen.

Alles kommt von Gott, von Christus her, nichts von Menschen.

Gott wartet nicht auf die Opfer und Leistungen des Menschen. In jeder anderen Religion ist es der Mensch, der opfert, und der Götze, der das Opfer empfängt. Bei Paulus bringt Gott das Opfer. In unfaßbarer Agape sandte Er Seinen Sohn, und dieser opferte Sich selbst für gottlose Sünder und Feinde auf. Wenn nun der Mensch sich diesem Opfer auf Golgatha ausliefert und es im Glauben annimmt für sich, dann wird Gottes Agape durch den Heiligen Geist in sein Herz "gegossen". Damit ist dann der Grund für das neue, geistige Agape-Leben gegeben, dessen Subjekt nicht mehr der Mensch, sondern Gott ist. Von Christi Agape durchdrungen, führt nun der Gläubige Gottes Werk aus.

Ja, die Agape Gottes und Christi ist es, die sich für den Menschen ausgibt und opfert, sie ist es, die ihn gesucht und gefunden, sie ist es, die die Frucht des Geistes in sein Leben hineindrängt.

Und zu dieser von Gott geschenkten Liebe ermahnt der Apostel seine Gemeindeglieder.

5) Wir kommen zum fünften: "Sputet euch, das Einssein im Geiste mit dem Bindemittel des Friedens zu bewahren", oder anders übersetzt: "durch das Band des Friedens zu pflegen". Auf diese Mahnung scheint es dem Apostel noch besonders angekommen zu sein. Jeder einzelne soll eifrig bemüht sein, das Einssein im Geist an seinem Teile bewahren zu helfen, denn dies gehört zu dem Wesen der Gemeinde als solcher.

Wenn der göttliche Friedensbund, der in Christi Versöhnung begründet ist, in den Herzen regiert und die Gegensätze des alten Menschen immer mehr aufhebt in der Einheit des "neuen Menschen in Christo" (2,15), dann werden die zertrennenden Elemente "überwunden und beseitigt, ebenso aber auch die falschen Einigungen und die der nur äußeren Organisation abgetan.
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Eph 4,4-6
Eph4,4

4 Ein Leib und ein Geist, so wie ihr ja auch berufen seid zu einer Hoffnung eurer Berufung,
Eph 4,16; Jak 2,26;1,14; Rö 12,5; Rö 15,13;1 Ko 12
Eph4,5

5 ein Herr, ein Glaube, eine Taufe,
1 Ko 12,3.5; Jo 10,16;1 Ko 8,6;1 Ko 12,6
Eph4,6

6 ein Gott und Vater aller, der da ist über allen und durch alle und in allen.
Eph 2,18;3,15; Rö 3,30; Eph 4,16;5,8.11; Mt 5,14; Eph 3,10;2,22;1,19; Eph 4,6;1 Ko 12,6
In drei Reihen werden je drei große Dinge angeführt. 

Die erste Reihe lautet: "Ein Leib, ein Geist, eine Hoffnung." Die Gemeinde ist hier aufgefaßt in der Einheit ihres Bestandes, und zwar nach außen hin durch den Ausdruck "ein Leib", nach innen durch das Wort "ein Geist" und nach oben hin durch das "eine Hoffnungsziel" oder Erbe der Herrlichkeit.

Die zweite Reihe heißt: "Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe." Die Gemeinde wird hier aufgefaßt in der Einheit ihrer Stiftung. Voran ein Herr, der Stifter und das Haupt der Gemeinde, ein Glaube, das subjektive Stiftungsmittel, und eine Taufe, das objektive Stiftungssakrament.

Die dritte Reihe lautet: "Ein Gott und Vater über allen, durch alle, in allen." Die Gemeinde ist hier aufgefaßt in der Parallelisierung ihrer Einheit zu der Einheit Gottes.

a) Wir beginnen mit der ersten Reihe: "Ein Leib, ein Geist, ein Hoffnung."
Die Gemeinde ist ihrer Bestimmung nach ein Leib, d. h. ein gegliederter Organismus, welcher sich als fester Zusammenhang aller einzelnen Teile darstellt. Als der Leib Christi ist die Gemeinde eine sichtbare Größe. Daß Jesus selbst das "Einssein der Seinen" als sichtbar gedacht hat, geht deutlich hervor aus Seinen Worten im 17. Johannes-Kapitel. Dort bittet Er, daß sie alle "eins" seien, damit die Welt erkenne, daß Er vom Vater gesandt ist. Was die Welt erkennen soll, kann nicht unsichtbar sein. Unsichtbar ist der Geist, sichtbar der Leib Christi. Als Leib Christi ist die Gemeinde sichtbare Trägerin Seiner Gegenwart, dann sichtbares Werkzeug Seines Handelns in dieser sichtbaren Welt.
"Ein Geist." Hiermit ist der Heilige Geist gemeint. Er bringt dem Menschen die nächste Nähe Gottes, macht aber zugleich den Abstand riesengroß. Er wirkt Seligkeit, aber auch Furcht und Zittern. Er macht die Gottheit ganz immanent (innewohnend), aber auch ganz transzendent (jenseitig). Der Heilige Geist macht nicht unverantwortlich, sondern verantwortlich, nicht passiv, sondern aktiv. Er schaltet die menschliche Person nicht aus, sondern stellt sie in den Dienst. Weil durch Ihn Gott im Menschen schafft, gibt der Mensch sein Bestes her. Der Geist ertötet nicht die menschliche Eigenart, sondern Er heiligt und verklärt die ursprünglichen Anlagen im Menschen. Er bringt nicht Neuschöpfung im Sinne der Schaffung eines neuen Menschentyps, Er stellt vielmehr jedes Mal den Menschen in seiner anerschaffenen, gottesebenbildlichen Art wieder her, Endlich schafft er Geist nicht einzelne Gottesmenschen, sondern eine Gemeinde. Wo Geist ist, ist auch eine Gemeinde. Sie ist da und braucht nicht erst durch eine Organisation ins Leben gerufen zu werden.

Es ist auch "eine Hoffnung" der himmlischen Berufung. Das Angeld ist der Heilige Geist (vgl. 1,14.18). Die Hoffnung auf das himmlische Erbe, die das große Glück der Christen ist, verleiht allein ihrem Leben Sinn und Wert. - Ein hohes gemeinsames Ziel steht also vor den Augen aller Brüder der Gemeinde. Sie sind alle verbunden nicht nur für dieses Leben, sondern unauflöslich für die ganze Ewigkeit. An "einem Erbe" sollen sie alle teilhaben!

b) Wir kommen zur zweiten Reihe: "Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe."

Einem Herrn gehören und dienen wir alle. Nicht durch einen Kultakt, sondern für immer mit Leib und Leben. Mit unserer ganzen Überzeugung sind wir Ihm zugetan. Mit unserem ganzen Sein sind wir Ihm geweiht.
"Ein Glaube." Der Glaube ist die Grundhaltung der Seele, die unter Verzicht auf irdische Größe und eigene Kraft sich ganz auf Gottes Macht und Liebe stützt, welche sich geoffenbart hat an dem einen Herrn, dem Urbild und Urheber des neuen Lebens. Der Glaube ist nicht nur Überzeugung, sondern auch Treuegelöbnis zu dem einen Herrn vor der Gemeinde, und zwar bei dem
"einen Taufakt", dem sich alle unterzogen haben, da der alte Mensch begraben wurde und ein neuer emporstieg, gereinigt, gottgeweiht, neugeschaffen durch die göttliche Lebenskraft des einen Herrn, durch den Heiligen Geist, worin der Betreffende innerlich und äußerlich nunmehr ein Glied des Christusleibes, ein Mitglied der Gemeinde geworden ist. Vgl. Rö 6,1-14 . Die Taufe hat durch Jesu Leiden und Sterben einen ganz neuen Sinn bekommen, nämlich den, daß das Alte wirklich vergangen ist und ein Neues angefangen hat.

c) Wir kommen zur dritten Reihe: "Ein Gott und Vater über alle, durch alle, in allen."
Einer ist Gott, Urquell alles Seins, nicht Gott der Juden allein und den Heiden fremd und fern, sondern vielmehr von Juden und Heiden geehrt und geliebt, ja, ihnen nahe gebracht als ihr Vater im eigentlichsten Sinne, da sie alle teilhaben dürfen an der wunderbaren, nicht auszudenkenden herrlichen Sohnschaft Seines eigenen Sohnes.

Dieser Gott und Vater ist, nun über allen, durch alle und in allen. "Er ist über alle" als höchster Herr und Gebieter gestellt, aber voll Liebe und Gnade in der Berufung aller zu dem einen Leibe. "Er durchwaltet alle", insofern als die Gemeinde in all ihren Gliedern die Stätte Seines Waltens und Seiner Betätigung ist, so daß ein jeder einzelne an ihm persönlichen Anteil hat, und "Er ist in allen" durch den Heiligen Geist, so daß auch jeder einzelne für sich persönlich die Stätte des direkten Wohnens Gottes ist.

Die Einheit der Gemeinde bedeutet aber, gerade weil sie lebendige Einheit eines Organismus ist, nicht im geringsten irgendwie etwas wie Gleichmachung, Schema, Mechanismus. Entsprechend der Mannigfaltigkeit der Glieder am Leibe Christi gibt es auch eine Mannigfaltigkeit der "Gaben", die Christus aus Seiner Fülle verleiht. Gerade darum, weil der Leib Christi ein geordnetes Ganzes bildet, ein Abbild oder ein Vorbild der Schöpfung Gottes, gibt es auch in ihr gesonderte Aufgabenkreise. Zu diesen besonderen Aufgabenkreisen schenkt der Herr der Gemeinde "Gaben".

Die Gemeinde ist eine Einheit, weil sie des einen Gottes Gemeinde ist. Sie ist aber zugleich eine Vielheit, weil Gott ja ein Gott für viele, ja der Gott aller ist. Das Prinzip der Einheit der Gemeinde geht aber immer der Vielheit ihrer Glieder voraus. Die Verschiedenheit, die die einzelnen Glieder haben als unterschiedliche Menschen, wird zur Einheit in der Verschiedenheit. Alle irdischen, soziologischen Gebilde sind immer Produkte einer Vielheit. In der Gemeinde ist es umgekehrt. Die Vielheit ist ein Produkt der Einheit.

Die Glieder haben niemals kraft ihres individuellen Willens, ihrer Strebungen und Ziele selber die Gemeinde konstituiert, etwa wie eine Anzahl von Menschen einen Verein bildet kraft eines gemeinsamen Beschlusses, oder wie ein Volkskörper eine staatliche Gemeinschaft bildet dank des gemeinsamen Blutes. - Nein, sondern die Gemeinde war schon vor ihren Gliedern da war eine Schöpfung Gottes schon vor der Schöpfung des Alls und darum eine Einheit vor der Vielheit und eine Einheit in der nun sich darstellenden Vielheit.

Von der Vielheit der Gaben in der Einheit der Gemeinde spricht nun Paulus in den Versen 7-16. Durch diese Mannigfaltigkeit der Glieder und Gaben wird die Gemeinde gefördert.

Wir sprechen, um diesen Versen 7-16 eine Übersicht zu geben, zunächst von dem Geber der Gaben in V. 7-10, dann

V. 11 von dem Reichtum der Gaben und dann

V. 12-16 von dem Zweck und Ziel der Gaben.
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8. VON DEM GEBER DER GABEN
Epheser 4,7-10
Eph 4,7-10
Eph4,7

7 Einem jeden von uns war die Gnade nach dem Maß verliehen, wie sie Christus ihm geschenkt hat.
Ps 68,19; Rö 12,3.6;1; 1Ko 12,11
Eph4,8

8 Darum heißt es: Er ist in die Höhe gestiegen und hat Gefangene in die Kriegsgefangenschaft geführt und hat den Menschen Gaben gegeben.
4 Mo 31,9; Jos 6,21; Kol 2,15; Ps 68,19
Eph4,8

Was hat das Wort: "Er ist aufgestiegen" für einen Sinn, als den, daß Er auch herabgestiegen ist zur Erde hier unten? (In die Niederungen der Erde.)Jo 3,13; Mt 12,40;1Pt 3,19
Eph4,10

10 Ja, der herabgestiegen ist, ist derselbe, der auch hinaufgestiegen ist, hoch über alle Himmel, damit Er das All erfülle.
Eph 1,10; Offb 21; Kol 1,19
Von dem Geber der Gaben hören wir V. 7-10. Paulus hatte auf die Notwendigkeit der brüderlichen Eintracht der Gläubigen hingewiesen. Der Fortschritt des Gedankens ist nun der, daß wie schon oben gesagt, Paulus andeutet, daß solche Einigkeit der Gläubigen durch die Verschiedenheit der einzelnen Gnadengaben nicht in Frage gestellt wird, sondern trotz derselben möglich ist. Das ist ja gerade die Herrlichkeit der Gemeinde: Die Geistesgemeinschaft aller miteinander und zueinander und doch daneben eine große Mannigfaltigkeit der Gaben, ein unendlicher Reichtum der in ihnen vorhandenen Kräfte. Wie beim leiblichen Organismus die Gesundheit des Menschen davon abhängt, daß jedes einzelne Glied seine besondere Bestimmung erkennt und die ihm zukommende Funktion treu verrichtet, so ist auch der normale Zustand und das gedeihliche Wachstum der Gemeinde dadurch bedingt, daß jedes einzelne Glied seine besondere Gabe und Aufgabe erkennt und seine Kräfte in den Dienst der Gesamtheit stellt.

Es ist wichtig zu beachten, daß "jedem einzelnen von uns die Gnade gegeben ist", auf die es hier ankommt, und zwar nicht die Gnade nur zum eigenen Leben und Heil, sondern vor allen Dingen die Gnade zur Auferbauung des Leibes Christi. Jedes, auch das geringste und schwächste Glied, hat da seine Gabe und Aufgabe. Keins darf sich entziehen. Jedes einzelne Glied ist begabt und ausgestattet, wie es dem Maß der Gabe Christi entspricht, d. h. jeder einzelne Gläubige ist begabt nicht im Blick auf das Glied allein, sondern zuerst und vor allen Dingen im Hinblick auf den ganzen Leib.

Die Hand ist kein Auge, und doch dienen sie beide dem Leibe. Und auf diesen Dienst kommt es an. Paulus hat uns 1 Ko 12,12-31 sehr lehrreiche Belehrungen auf diesem Gebiet gegeben.

Die Gabe verwischt nicht die nationalen, lokalen, individuellen Verschiedenheiten, sondern reinigt sie, veredelt sie und adelt sie. Temperament und natürliche Geisteskräfte, Anlagen, Neigungen werden bei dem Wiedergeborenen, bei dem Glied der Gemeinde geläutert, gerichtet, gebraucht und bewegt für den Bau der Gemeinde, für das eigene Heil und das Heil der andern. Es versteht sich natürlich von selbst, daß die Gnadengaben nicht einfach Fortentwicklungen der Naturanlage des Menschen sind -, damit ist aber auch nicht gesagt, daß sie nicht bei der Naturanlage eines Wiedergeborenen einsetzen.

Der Geber der Gaben ist nun der Herr, der erhöhte Jesus Christus. Er teilt sei aus nach Seinem freien Willen und Seinem weisen Ermessen.

Man kann sich also darum eine bestimmte Gabe nicht etwa erwerben oder im Gebet ertrotzen oder erzwingen. Wohl gilt es, Gott um Gaben zu bitten, aber bestimmte Gaben Ihm vorschreiben, ist gegen die Souveränität Gottes. - Die Gabe wird gegeben vom Herrn, und zwar aus Gnaden. Das muß stets betont werden. Dann bleibt man bewahrt vor Hochmut einerseits und braucht sich nicht zu grämen bei Mißgunst andererseits. Die Gabe gehört auch nicht dem einzelnen Glied allein, sondern dem ganzen Leib zugleich. Die Gabe ist unentbehrlich für das Ganze. Wie die einzelnen Glieder untereinander unentbehrlich sind, so auch die verliehenen Gnadengaben. 

Ehe der Herr Christus uns aber diese Gnadengaben geben konnte, mußte Er sie uns erst erwerben. Dies hat Er getan durch Seine Herabfahrt und Hinauffahrt, d. h. durch Sein Kommen ins Fleisch und durch Seine Rückkehr in den Himmel nach vollbrachtem Erlösungswerk.

Der nun folgende 8. Vers ist ein Zitat aus Psalm 67. Der Übersicht halber stellen wir einmal beide Verse, sowohl V. 8 als auch das Zitat Ps 67, V. 19, einander gegenüber.
Eph 4,8: "Er ist in die Höhe gestiegen und hat Gefangene in die Kriegsgefangenschaft geführt und hat dem Menschen Gaben gegeben."
Ps 68,19: "Du bist in die Höhe gestiegen und hast Gefangene in die Kriegsgefangenschaft geführt und hast Gaben empfangen."

Der entscheidende Unterschied zwischen dem alttestamentlichen und dem neutestamentlichen Autor liegt in dem letzten Wort beider Verse "hat gegeben" und "hat empfangen". Es scheint also so, daß der Text des Epheserbriefes so ziemlich das Gegenteil von dem sagt, was im Septuagintatext steht. Der Psalm feiert Jehova als einen in Zion einziehenden Triumphator, der von den überwundenen Feinden Geschenke (d. h. Tribut) empfängt. Paulus deutet den Psalm, bzw. den V. 19 messianisch auf den erhöhten Christus, der den Menschen geistliche Gaben austeilt.

Die verschiedenen Lösungsversuche dieser Schwierigkeit wollen wir nicht angeben. Wir möchten meinen: Paulus hat den Psalmvers nicht nur messianisch gedeutet, sondern auch textlich in der für seinen Gedankengang passenden Weise hineingestellt. Ein solches Verfahren mit dem Text des AT ist aber bei Paulus besonders verständlich, wenn man beachtet, daß er gedächtnismäßig zitiert.

Wir kommen nun zu der Besprechung des Inhaltes dieses Verses: "Er fuhr hinauf zur Höhe und erbeutete Gefangene und verlieh den Menschen Gaben." Mit diesem Worten weist Paulus auf die entscheidende Befreiungstat Christi an der ganzen, der Sünde, dem Tod und Teufel verfallenen Welt hin, die Tatsache wurde mit Seiner Erhöhung. "Denn" - so sagt Calvin z. St. - "das ist der größte Triumphzug, den Gott ausgeführt hat, als Christus, nachdem Er die Sünder besiegt, den Tod überwunden, den Satan in die Flucht geschlagen hatte, in herrlicher Weise in den Himmel erhoben wurde, um als ein ruhmgekrönter Herrscher die Gemeinde zu regieren." - Sehr schön übersetzt Luther: "Er" ist "hinuntergefahren in die untersten Örter der Erde" und betont im Zusammenhang damit die Echtheit und Ganzheit der Menschwerdung Christi. Christus ist bis in die dunkelsten Winkel des Menschseins, bis in das allertiefste Elend und den schwersten Jammer und die ganze Not de menschlichen Daseins hineingedrungen und hat diese ganze Last auf Sich genommen, das bedeutet - wie Luther weiter sagt -, "Er ist als der allerunseligste und verachtetste Mensch angesehen gewest, wie geschrieben steht, `Er hatte keine Gestalt und Schöne' usw. Kein Mensch auf Erden ist so tief gedemütiget als Er, auf daß das Wort Pauli: `Er ist hinuntergefahren', festbestünde und wahr bliebe. Denn Er hat Sich an Allertiefstes heruntergelassen unter das Gesetz, unter den Teufel, unter den Tod, unter die Sünde und unter die Hölle. Das ist, meine ich, die letzte und unterste Tiefe."

"... weil es aber unmöglich war, daß Seine Seele sollte in der Hölle gelassen werden und Sein Fleisch die Verwesung sehen, mußte Er aus dieser Tiefe und dem Tod wieder in die Höhe fahren, d. i. zur rechten Hand Gottes. Nichts tiefer denn die Hölle, nichts Höheres denn die rechte Hand Gottes." (So Luther in einer Himmelfahrtspredigt im Jahre 1527, W. A., Bd. 23,702-704.)

In den letzten Tiefen hat Christus gekämpft, und da hat Er gesiegt. In den letzten Tiefen ist Er gewesen bis zur Gottverlassenheit, damit aus Ihm heraus die Neuschöpfung einer Menschheit kommen könnte, die sich darstellt in der Gemeinde. In diesen letzten Tiefen ist die Sünde gesühnt, in diesen tiefsten Tiefen ist der Fall überwunden, es ist der Schlange der Kopf zertreten, der Tod überwunden und der Gewalthaber des Todes, der Teufel, besiegt. Und der, der hinuntergefahren ist in diese letzten Tiefen, ist siegreich zurückgekehrt. Er hat die Gefangenschaft gefangengenommen. Er hat diesen furchtbaren Bann, in dem wir alle gefangen lagen, der uns festhielt, gesprengt. Er hat den Sündenbann zerrissen, das Gesetz der Sünde und des Todes überwunden durch das Gesetz des Geistes und des Lebens. Er hat den Fluch weggeschafft, Er hat die Erlösung bewirkt und ist nun hinaufgefahren "über alle Himmel". Dieser Christus steht als der hoch erhöhte Heiland an dem Platz, der Ihm gebührt. Er hat die Herrlichkeit, die Er beim Vater schon hatte vor Grundlegung der Welt, wieder inne. Aber Er hat sie als der Sieger und als der Überwinder angetreten.

Jeder Schritt, den wir vorwärts tun, und jeder Tag, den wir erleben, hat nur den Sinn, daß die grenzenlose Bedeutung dieser schlichten Worte sich gründlicher durchsetze in unserem Leben, in dem Leben und in der Geschichte der Gemeinde Jesu Christi. Als der Vollendete ist Er nun im Vollbesitz all der Machtmittel, die es ermöglichen, damit von dem vollendeten und verklärten Haupte her und wieder zu Ihm hin Sein Leib sich gestalte. Auf solcher Macht und Siegesgrundlage ist es zur Bildung der Gemeinde Jesu Christi gekommen, und auf ihr vollzieht sich weiter das Wachstum Seiner Gemeinde.

Es heißt: Er fuhr hinab und fuhr hoch empor über alle Himmel, auf daß Er das All erfülle. Kraft solcher Machtfülle hat Er nun Macht, Geben zu geben, wie Er will und wie es Ihm beliebt. Es ist ganz richtig, wenn ältere reformatorische Theologen den Satz so auslegten: Christu erfüllt nun eben die ganze Welt. Und Luther sagt: "Er hat alles durchwandelt, auf daß Er alles einnehme. Er will und muß an allen Orten sein." - Was uns hier wichtig ist, ist dies: daß Christus aus solcher Fülle heraus, aus Seiner, wenn auch noch verborgenen, so doch tatsächlichen Herrschaftsstellung über die Schöpfungs-Allheit, Seine Gemeinde sichtbar verwirklicht und lebendig erhält, kraft des schon vor der Schöpfung der Welt festgelegten Planes der Gemeinde und kraft Seines herrlich vollbrachten Erlösungswerkes auf Golgatha!
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Die Textgestalt der alttestamentlichen Zitate bei Paulus ist am eingehendsten bei Kautzsch untersucht worden. Kautzsch (S. 61 ff) findet keine einzige Stelle, bei der man annehmen müßte, Paulus habe ausnahmsweise den hebräischen Urtext als Vorlage gehabt. Da Ergebnis seiner Untersuchung lautet (S. 109): Von 84 alttestamentlichen Zitaten stimmen 34 genau mit der Septuaginta überein, 36 weichen ganz unwesentlich davon ab, in 10 Fällen erklärt sich die stärkere Abweichung ohne Schwierigkeit durch gedächtnismäßige Zitierung, an zwei Stellen (Rö 12,19 und 1 Ko 14,21 ) ist immerhin noch der Septuagintatext als Vorlage erkennbar. Eine ganz verschiedene Textform weisen lediglich die beiden Hiobzitate (Rö 11,35 und 1 Ko 3,19) auf. (Vgl. Joseph Schmid a. a. O., S. 321.)
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9. VON DEM REICHTUM DER GABEN
Epheser 4,11
Eph4,11

11 Und Er gab die einen als Apostel, die andern als Propheten, andere als Evangelisten, andere als Hirten und Lehrer.
Offb 20,10.15; 1 Ko 12,5.28; Apg 21,8
Wir kommen mit diesem Vers nun zu den Gaben selber. Einleitend stellen wir zunächst fest, daß es sich bei diesen Gaben nicht einfach um das handeln kann, was dem Menschen von Geburt an gegeben ist, um irgendwelche glückliche, vielverheißende Anlagen seines, Naturells fortzubilden, sondern hier handelt es sich um Gaben, die durch den Heiligen Geist, und zwar in der Gemeinde, dem Gläubigen geschenkt sind. Es bleibt zwar das bestehen, was wir schon oben gesagt haben, daß der Heilige Geist natürliche Anlagen des Wiedergeborenen reinigen und läutern kann, um sie für den Dienst der Gemeinde in Gnaden zu gebrauchen. Es darf aber nicht vergessen werden, daß das, was den Gläubigen zum Mitglied der Gemeinde macht, immer wieder nur Christus selbst ist und nichts anderes. Er allein ist der Geber der Gaben, der sie durch den Heiligen Geist Seiner Gemeinde darreicht! 

Welche Gaben führt der Apostel nun hier an? Neben den bereits 2,20 und 3,5 genannten "Aposteln und Propheten" stehen hier als weitere Klasse: "die Evangelisten, Hirten und Lehrer". (Zu "Aposteln" siehe Kap. 2,20, zu "Apostel und Prophet" siehe Kap. 3,5.)

Wir gehen nun auf die drei neu hinzugekommenen Gaben ein. Die euangelistai sind die "Evangelisten". Sie reden als Verkünder froher Botschaft im Unterschied von den Propheten von den Heilstatsachen und Offenbarungen Gottes, die Lehrer sprechen über die Heilstatsachen und die Offenbarungen. Die Propheten haben Offenbarungen. Der Ausdruck "Evangelist" kommt im NT nur dreimal vor (Apg 21,8;Eph 4,11 und 2 Tim 4,5). Nach Cremer-Kögel (S. 33) ist der Evangelist der Verkünder der Heilsbotschaft. Philippus (Apg 21,8) und Timotheus (2 Tim 4,5 ) werden Evangelisten genannt. Diese Bezeichnung gilt zunächst also den Apostelgehilfen, und zwar den selbständigen Mitarbeitern, die, wie Apg 21,8 zeigt, in der Regel einen festen Wohnsitz hatten und nicht, wie die Apostel, bestimmt waren, das Evangelium in allen Landen auszubreiten (vgl. 2 Tim 4,5 ff mit Rö 1,15;1 Ko 1,17; Eph 4,11 ). Diese Unterscheidung gilt jedoch nicht durchweg, sie ist fließend. Während es des Apostels Aufgabe ist, das für die Gemeinde grundlegende Heil zu bezeugen, liegt dem "Evangelisten" die Pflege und Förderung dessen ob, was durch jenes Zeugnis gewirkt ist (vgl. Apg 8,40 mit 21,8). Hieronymus sagt: "Jeder Apostel ist ein Evangelist, aber nicht ist jeder Evangelist ein Apostel."

Der zweite Ausdruck lautet: poimén = "Hirt". Dies Wort kommt von der Wurzel "pa" = "schützen" her. Im Sanskrit
 ist "pajus = der Hüter". Vgl. 1 Mo 4,2;13,7 u. ö. Mt 9,36;25,32. In übertragener Bedeutung steht der Ausdruck "Hirt" von den Führern, die für das Volk sorgen, so von Mose in Jes 63,11;Jer 3,15 . Die Hirten als die Führer und Hüter sind auch oft diejenigen, die die Pfleger des Rechts sind und dem Volke Recht und Heil verschaffen (Jer 23,1 ff; Hes 34,2;Sach 10,3 usw.). In Ps 23,1 ist Gott der "Hirt" ebenfalls in dem Sinne, als Er dem Bedrängten und Unterdrückten Recht und Heil schafft. Zahn sagt: Der Hirt ist in Israel wie bei den Griechen ein Bild des Fürsten und Königs.

Im NT wird nur in Eph 4,11 von den poimenes, den "Hirten" der Gemeinde gesprochen. Sonst kommt in dem NT als Gabe für die Gemeinde diese Bezeichnung nicht vor (vgl. aber 1 Pt 5,2;Apg 20,28. auch 1 Ko 9,7 ). Offenbar sind mit den Hirten diejenigen Leiter der Einzelgemeinden gemeint, die im besonderen nach Recht und Ordnung in der Gemeinde zu sehen hatten. Diese Tätigkeit wird noch mit mancherlei andern Namen bezeichnet. "Bischöfe" (Apg 20,28;1 Tim 3,2), "Leiter" (Apg 15,22;Hbr 13,7.17.24), "Vorsteher" (Rö 12,8;1 Th 5,12), "Älteste" (Apg 14,23;1 Tim 5,17).

Durch den gemeinsamen Artikel sind die "Hirten" mit den Lehrern zusammengeschlossen, woraus aber noch nicht die Identität der beiden folgt, wie vielfach angenommen wird. Praktisch mögen die beiden Aufgaben des "Hirten" und "Lehrers" einer Gemeinde vielleicht oft in einer Hand gewesen sein, war doch der "Hirte" der Gemeinde auch oft deren "Lehrer". Daneben gab es aber doch noch andere Lehrer in den verschiedenen Gemeinden. Was die Lehrer im Dienst zu tun haben, ist Rö 12,7 genannt. Die Lehrer sind die Dolmetscher des göttlichen Heilswillens, dessen sie in besonderem Maße kundig waren (vgl. Mt 13,52 ). Ihnen liegt die fortgehende, in den Heilsratschluß Gottes einführende Unterweisung ob. Über die rechte Auffassung der "Lehre" als einer Geistesgabe geben die Pastoralbriefe Klarheit. Die Gabe der Lehre wird bezeichnet Tit 2,10 als die "Lehre Gottes, unseres Heilandes" - 1 Tim 6,3 als die der Frömmigkeit gemäße Lehre - 1 Tim 4,6 als die rechte Lehre - 1 Tim 1,10;2 Tim 4,3; Tit 1,9 und 2,1 als die gesunde Lehre. Zum Inhalt dieser Lehre ist zu beachten, daß Paulus sich mit Nachdruck 1 Tim 2,7 einen "Lehrer der Heiden" nennt und 2 Tim 1,11 eine "Lehrer" schlechthin.

Im Zusammenhang mit dieser charismatischen Ausrüstung einer Persönlichkeit, sei es als "Evangelist, Hirte oder Lehrer", sind ohne Zweifel die Geistesgaben zu setzen, welche 1 Ko 12,8 angeführt sind als "Rede der Weisheit" und der "Erkenntnis", sowie die in Rö 12,8 genannte "Ermahnung".

Beim Rückblick auf die besprochene Gruppe der Geistesgaben stehen wir vor einer eigentümlichen Tatsache. In keinem seiner Briefe gibt Paulus eine vollständige Aufzählung aller Geistesgaben. Er würde es auch abgelehnt haben, eine solche Aufzählung bei dem Reichtum des Gemeindelebens, bei den immer neu hervortretenden Bedürfnissen und bei dem Gestilltwerden derselben durch den Heiligen Geist überhaupt geben zu können. So sind seine Aufzählungen nur als Beispielsammlungen aufzufassen, und so hat es kommen können, daß z. B. in ein und demselben Kapitel, 1 Ko 12 , die Aufzählung an den beiden Stellen 6-10 und 28-30 Verschiedenheiten zeigt, indem solche Gaben, welche an erster Stelle aufgeführt wurden, an zweiter Stelle nachher weggelassen sind, und umgekehrt solche an erster Stelle weggelassen sind, die hernach aufgeführt werden, wie nachfolgende Tabelle es vor Augen stellen mag.
1 Ko 126-10:

Weisheit.

Erkenntnis.

Glaube.

Gaben der Heilung.

Wunderwirkungen.

Weissagung.

Unterscheidung von Geistern.

Zungensprachen.

Auslegung der "Zungen".

28-30:

Apostel.

Propheten.

Lehrer.

Wunder.

Heilung.

Hilfeleistungen.

Verwaltungen.

Zungensprachen.


Ebensolche Verschiedenheiten ergeben sich für das Auge, wenn man in einer Tabelle sich die Geistesgaben aus Rö 12 und Eph 4 gegenüberstellt.

Rö 12,6-8:

Weissagung.

Verwaltung.

Lehre.

Ermahnung.

Mitteilung in Einfalt.

Vorstehen.

Barmherzigkeit üben.

Eph 4,11:

Apostel.

Propheten.

Evangelisten.

Hirten.

Lehrer.


Der Apostel hat es also bei seiner Erwähnung der Geistesgaben mit einem Reichtum von Lebenserscheinungen in der Gemeinde zu tun gehabt, der nur nach seinen Hauptsachen und Kategorien geordnet werden konnte.

"Er sind", wie ein Kirchenvater sagt, "mancherlei Krüge, aber eine Quelle". Alle Betätigungen, Funktionen und Gaben stehen im Dienste der Gemeinschaft. Sie "tragen bei" zum Gedeihen des Ganzen.
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Zu Aposteln und Propheten sei auch auf Harnacks "Mission und Ausbreitung des Christentums . . .", S. 307 ff, kurz hingewiesen.
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Die älteste indogermanische Sprache, mit der alle europäischen Sprachen in Verbindung stehen.
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Luther übersetzt den Koinetext; im Urtext fehlte wahrscheinlich "der Heiden".
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10. VON DEM ZWECK UND ZIEL DER GABEN
Epheser 4,12-16
Eph 4,12 und 13
Eph4,12

12 Um die Heiligen zur Dienstleistung auszurüsten, um den Leib des Christus aufzubauen,
2 Tim 3,17; 1 Ko 14,26; 1 Pt 2,5
Eph4,13

13 bis daß wir alle gelangen zur Einheit im Glauben und in der Erkenntnis des Gottessohnes, zu einem vollkommenen Mann, zum Maß des Alters der Vollreife des Christus.
Eph 2,21.11; Phil 3,8; Kol 1,28; 1 Ko 14,20
In den V. 12 und 13 hören wir nun von dem Zweck und Ziel der Gaben. Sie alle, die Träger der Gaben und Aufgaben, haben vor allem an der Erbauung des Leibes Christi zu arbeiten. Ganz besonders legt nun der Apostel den Gabenträgern die Aufgabe ans Herz, daß die Heiligen zur Dienstleistung ausgerüstet würden, d. h. die Glieder der Gemeinde sollen zur persönlichen, segensvollen Mitarbeit an der Auferbauung und Vollendung des ganzen Leibes herangebildet werden. Die Glieder sollen nicht nur an sich arbeiten lassen, sondern auch selbst mittätig sein.

Weiter sind die Gaben dazu da, tätig zu sein im Sinne der Verwirklichung der Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes, die nur dann verwirklicht, d. h. wahrhaft ausgereift ist, wenn die Gläubigen ganz und gar von der Fülle Christi erfaßt sind.

Damit wird noch einmal klar betont, daß wenn von der Einheit der Gemeinde und für die Erhaltung dieser Einheit die Rede ist, die einzige Voraussetzung solcher Tätigkeit der in der Gemeinde lebendige erhöhte Herr und Christus selber allein ist und nie und nimmer etwa einer Christi Vollmacht sich anmaßen kann. Auch die Gabe ist nicht mehr als eben nur ein Werkzeug des Wirkens Christi an Seiner Gemeinde. Die Gabenträger sind die Beauftragten, die Diener der Gemeinde und nicht die Beherrscher der Gemeinde. Denn der Geist, der sie innerlich bevollmächtigt, ist kein anderer, als der in der ganzen Gemeinde und in jedem Gliede wirkende, lebendige Geist und nicht ein besonderer Geist. Die Gabe kann sich darum, weil sie wahres Werkzeug der Einheit der Gemeinde ist, nie etwa zwischen Gott und die Gläubigen schieben, das widerspräche dem allgemeinen Priestertum. Der Gabenträger hat immer nur als der Beauftragte der ganzen Gemeinde für die Gemeinde zu sprechen und praktisch zu dienen. "Die großartige Gleichsetzung von Gabe und Dienst (1 Pt 4,10) ist das eigentliche Geheimnis der echten Gemeinde" (Rendtorff, Eph, S.62). 

Noch ein kurzes Wort zu der "Epignosis Christi = der Erkenntnis des Sohnes Gottes". Zum Ziele des Wachstums des ganzen Christusleibes gehört auch die genaue Erkenntnis, d. h. das genaue Kennenlernen des Sohnes Gottes. Sie war auch Gegenstand der kniefälligen Bitte in dem vorigen Kap. 3,18 und in 1,17 ff.

Mit der "Einheit des Glaubens" und der "Epignosis des Gottessohnes" ist die Vollkommenheit erreicht, das Maß der Reife der Christusfülle. Es ist dieselbe Fülle, wie 1,23, wo die Ekklesia als Christusleib, als Teil Seiner Person, Anteil hat an Seiner Fülle! -

Zum besseren Verständnis versuchen wir, den 13. Vers noch einmal wiederzugeben: "Bis daß wir alle gelangen zur Einheit des Glaubens und zur Erkenntnis des Sohnes Gottes, zu dem vollkommenen Mann, zu dem Ausmaß der Große der Fülle" (des Pleroma 1,23) "des Christus." - Das Hingelangen zu dem "vollkommenen Mann" ist gleichzusetzen der höchsten Grenze der "Fülle des Christus". Der "vollkommene Mann" ist niemand anders als der Christus selbst, der die höchste Spitze Seiner eigenen "Fülle", Seines eigenen "Pleroma"
 ist, oder, wie auch 1,22 zu lesen ist, "das Haupt Seines Leibes" genannt wird.

Wir selbst, die ganze Gemeinde, sollen zusammen ein Sohn Gottes werden, nämlich "Sohn" in dem Sinne von "Mann". Nicht mehr also Kinder sein. Der Apostel hat in diesem Brief die Leser schon oft an solch hochgestellte Ziele erinnert, z. B. Kap. 1,5.12.14; Kap. 2,21.22;Kap 3,19.

Indem Christus völlig in der Gemeinde wohnt, ist und heißt sie selbst "Christus". Der von Geiste des Hauptes erfüllte Leib, die Gemeinde, wird dann in ihrer Vollreife selbst wie das Haupt sein (wie Jesus Lk 6,40 es schon sagt).

Solange aber die Christusgemeinde hier noch auf Erden ist, befindet sie sich immer im Werden, im Wachsen, in der Entwicklung zum Ziel. Als die Worte von dem "Heranreifen zum vollkommenen Mann" zuerst geschrieben wurden, da war die Christusgemeinde noch im Anfangsstadium begriffen. Aber sie sollte nicht auf dieser Stufe stehenbleiben. Sie muß fortschreiten.

"Das Heranreifen geschieht je nachdem jeder einzelne Teil dem andern dient mit der ihm von Gott verliehenen Gabe, es beruht alles auf Gegenseitigkeit" (Lohmann, Eph, S. 85).

"Das Kennzeichen des Lebens in der Christusgemeinde ist der Dienst untereinander. Es ist ein Geben und Nehmen, ein Opfern und Erfülltwerden. Die Christusgemeinde, die ihren Lebensgrund und Urquell in Gott hat, hängt in ihrem Heranreifen von diesem Verhältnis der Glieder untereinander ab" (Lohmann, Eph, S. 87).
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Daneben ist auch ein pluralisches Verständnis möglich = "zu erwachsenen Männern"; also nicht auf Christus bezogen. So Haupt, Ewald z. St.
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Eph 4,14
Eph4,13

Damit wir nicht mehr Unmündige seien, hin und her geschaukelt und umhergetrieben von dem Winde jeder Lehre durch das Würfelspiel der Menschen, durch die Betrugsmethode des Irrtums (des Teufels)2 Ko 11,13-15; Mt 7,15; Jer 23,16; Hbr 5,13; Jak 1,4; Sir 5,11; Hbr 13,9; Eph 6,11
Das Aufhören des kindischen Zustandes ist im Leiblich-Irdischen der erste Schritt des Weges zur Mannesreife, ist die Bedingung des Wachsens überhaupt. So gilt es auch im Geistlichen für die Gemeinde. In ihren ersten Stadien, kurz nach ihren Bekehrung, gleichen viele Gläubige oft noch unmündigen Kindern. Sie sind vielfach recht unerfahren und unverständig in Dingen des Glaubens. Es fehlt ihnen an der Fähigkeit eines selbständigen Urteils. Sie fallen oft willenlos seelischen Einflüssen anheim. - Dieser Zustand wird durch die beiden Partizipien "hin und hergeschaukelt (wie die Meereswogen) und umhergetrieben" (durch den Wind) näher veranschaulicht. Der plastische Ausdruck dieser beiden Wörter umschließt ein Zweifaches: 1. Die Beweglichkeit in sich selbst, und 2. das Bewegtwerden. - Das Wasser, weil es in sich nicht fest ist, wogt hin und her, sobald es die Luft auch nur ein wenig anrührt und bewegt. Das Gleichnis vom Winde, der die Unbeständigen leicht hin und her treibt, ist sprichwörtlich von alters her (Sir 5,11). Die Glieder der Gemeinde leben in einer bösen geistigen Atmosphäre (siehe Kap. 2,2), sind dem Einfluß der verschiedenartigsten Lehren und Meinungen ausgesetzt.

Den obengenannten zwei Wörtern "hin und her geschaukelt" und "umhergetrieben" sind nähere Bestimmungen angeschlossen, die da angeben, was die irrigen Lehren und Meinungen so verfänglich machen. Paulus nennt zunächst das "Würfelspiel der Menschen." Da nun das Würfelspiel an sich nicht schon betrügerisch ist, so sind wir gezwungen, das nächstfolgende Wort = "Betrug," hinterlistiges Handeln" von dem Ausdruck Würfelspiel abhängig zu machen. Wir müssen dann von einem "hinterlistigen, betrügerischen" Würfelspiel sprechen.

Mit der Schnelligkeit, die wir auch sonst in "unserm" Briefe bemerkt haben (z. B. 2, 19 ff), geht Paulus von einem Bilde zum andern über. Was er soeben als verschiedene "Windrichtung" bezeichnet hat, charakterisiert er nun als ein "Würfelspiel". Der Ausdruck "der Menschen" will sicher nicht bestimmte Menschen bezeichnen, sondern dasjenige andeuten, was die Menschheit, wenn sie auf sich selbst gestellt ist, in bezug auf göttliche Dinge kennzeichnet. Da gibt es ein Hin und Her wechselnder und zufälliger Resultate, wie bei einem Würfelspiel. Aber nicht nur dies, sondern das Würfelspiel ist ein hinterlistiges und betrügerisches, und dieses betrügerische Würfelspiel dient lediglich dem Zweck der "Inswerksetzung des Irrwegs". Jeder dieser falschen Lehrer will mit bewußter Absicht und sicherem Ziel die Gemeinde irreführen. Da der eine es auf diesem Wege, der andere es an jenem Punkte tut, so ist ihrer aller Werk Betrug und Lüge. Nicht nur durch Gewalt, sondern durch List und Lüge sucht Satan die Christen von Christus abzuziehen und die Gemeinde Christi zu schädigen. Und weil nun die Lügenfäden feingesponnen und ineinander gewoben sind, können leicht Unerfahrene darin verstrickt werden.

Unsere Stelle enthält keinen Hinweis auf bestimmte Irrlehrer und Irrlehren.

Nur Gegründetsein im Worte Gottes bewahrt vor der Betrügerei der Menschen. Wir sind weder imstande noch berufen, jedem Winde der Lehre das Wehen zu verbieten. Mit den schärfsten Verboten und Ketzergerichten ist da nichts ausgerichtet. Denn derselbe Wind, der die losen Blätter hin und her jagt und wirbelt, macht, daß der gewurzelte Baum seine Wurzeln nur noch tiefer in das nährende Erdreich hineinschlägt. Jeder heftige Sturm, der über die Tenne fegt, säubert den Weizen von der Spreu. Es muß zu Scheidungen und Sichtungen kommen. Dazu benutzt Gott daherbrausende gewaltige Strömungen von allerlei trügerischer Lehre. Da kracht dann viel totes Holz herunter, die gesunden Bäume aber erstarken. (Ströter, Eph, S. 117.)
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Haupt und Kähler übersetzen den nicht ganz einfachen Satz wie folgt: "Indem die Menschen ihr leichtfertiges Spiel arglistig zu planmäßigem Betriebe des Irrwahns üben." So ergibt sich ein einheitlicher Sinn des Ganzen. (Vgl. auch Haupt z. St.)
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Eph 4,15 und 16
Eph4,15

15 Auf daß wir aber vielmehr in der Liebe wahr seien und in allem zu Ihm hinwachsen, - zu Ihm, welcher das Haupt ist, Christus.
Eph 4,11.14; Gal 4,16; 1 Ko 11,3
Eph4,16

16 Von Ihm aus wird der ganze Leib durch jeglichen Gelenkes Dienstleistung zusammengefügt und zusammengehalten und (so kommt) mit der Energie-Kraft, die dem Maß eines jeden Teiles entspricht, das Wachstum des Leibes zustande zum Zweck seiner Auferbauung in Liebe.
Eph 4,13;2,21; Kol 2,19
Die Versuchung, den Irrlehren in ihrem bunten Wechsel bei sich Raum zu gewähren, soll durch die Tätigkeit der von Christus geschenkten Lehrer abgewehrt werden. Das war der Sinn der obenerwähnten Hälfte des Finalsatzes von V. 14.

Dem tritt nun in V. 15 u. 16 die positive Seite gegenüber. Den gesamten Gegensatz gegen das von den Irrlehrern Gesagte schließt Paulus in dem einen Begriff aletheuein = "die Wahrheit reden" zusammen. Natürlich ist hier nicht von der sittlichen Pflicht der Wahrhaftigkeit im Gegensatz zur Lüge die Rede, sondern es ist vielmehr die göttliche Wahrheit, nämlich der Inhalt des Evangeliums gemeint (Eph 1,13; 5,9; 6,14; Gal 2,5.14; 5,7; Rö 1,18).

Es soll mit den Gläubigen so weit kommen - und deshalb hat Christus Seiner Gemeinde "Lehrer" gegeben, die sie dazu anleiten sollten -, daß sie selbst auch die Wahrheit (deren Inhalt mit einem Wort "Christus" ist) reden, bekennen und verteidigen sollen, und zwar nicht, um der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen, sondern um in der "Liebe" mit dem Zeugnis der Wahrheit einander zu dienen. Wahrheit und Liebe gehören unzertrennlich zusammen. Die Wahrheit steht im Dienste der Liebe, und die Liebe wiederum bahnt der Wahrheit den Weg des Evangeliums in die Herzen. Auf diese Weise wachsen "in der Liebe und Wahrheit" die Gläubigen in allen Stücken zu Dem hinauf, welcher das Haupt der Gemeinde ist, nämlich "Christus".

Ein Wahrheitszeuge im Sinne Christi ist eben kein Wahrheitsschwätzer, kein Wahrheitsfanatiker und kein Scharfrichter der Wahrheit. Der Wahrheitszeuge ist ein Friedensbote, ein barmherziger Samariter, ein Seelenarzt, ein Lebensretter. Hiobs Freunde schlugen schonungslos mit der Wahrheit wie mit einem Dreschflegel auf Hiobs kranke Seele ein, so daß er in der Qual dieser Wahrheitsfanatiker ausrief: "Schwätzer sind meine Freunde, hinauf zu Gott tränt mein Auge." In einer gottgewollten Gemeinschaft redet man die Wahrheit in der Liebe und die Liebe in der Wahrheit. Liebe ohne Wahrheit ist ein Schwamm, Wahrheit ohne Liebe ist ein Scharfrichter. Darum gilt es, das Wort des Paulus "von der Wahrheit in der Liebe" sehr zu berücksichtigen.

An das Wort "Christus" schließt sich nun in sprachlicher Beziehung als V. 16 ein Relativsatz an, welcher die ganze Satzperiode von V. 7 an zu Ende bringt. Dieser Relativsatz ist wegen seiner Kompliziertheit schwierig zu übersetzen. Das Subjekt ist "der ganze Leib" und das Prädikat ist "bewirkt das Wachstum des Leibes," das Wachstum seiner selbst."
 

Der andere Ausdruck haphé kann an sich wohl "Berührung" oder "Empfindung" heißen. Aber haphai in Kol 2,19 ist verwandt mit syndesmoi, das sind "Bänder" oder "Gelenke", welche die Glieder des Leibes zusammenhalten. In dieser Bedeutung wird auch haphé in dem weltlichen Griechisch gebraucht.

Ewald (z. Stelle) sagt zu diesem Wort folgendes: Die haphai sind im Sinne des Hippokrates wohl nicht alle Muskeln, sondern nur die festen Muskelbänder, die Glied mit Glied verbinden. Und so hat der Apostel den ganzen Komplex solcher "Bänder" vor Augen, deren jedes seinen zusammenfügenden und zusammenhaltenden Dienst ausübt, hier im Kleinen und dort im Großen.

Wir möchten meinen: Der Apostel will sagen: Die einzelnen Glieder des Körpers sind nicht zusammenhanglos, sondern die Gelenke bilden die Punkte, welche den Zusammenhang herstellen und die vom Haupte ausgehenden Lebensregungen fortleiten. Jedes Glied hat sein Gelenk, in welchem sich die Tätigkeit des Gliedes gewissermaßen konzentriert. Jedes Glied hat seine Gabe und Aufgabe. Diese aber steht durch das Gelenk mit dem ganzen Körper in Zusammenhang und kommt ihm zugut. So ist auch die Gemeinde Jesu Christi ein organisches Ganzes, und jedes einzelne Glied der Gemeinde hat seinen besonderen, dem Ganzen zugut kommenden Dienst. Weil aber die Möglichkeit des Zusammenhanges dargestellt werden soll, redet Paulus nicht wie sonst von "Gliedern", sondern diesmal von "Gelenken", die die einzelnen Glieder verbinden.

Indem alle Glieder wie Gelenke zusammenhalten und zusammenarbeiten, bewirken sie, bewirkt der ganze Leib das Wachstum, und so kommt dann mit der "Energie" das Wachstum des Leibes zustande. Nicht nur die Lehrer der Gemeinde fördern mit ihrer Tätigkeit das Wachstum des Leibes Christi, sondern alle Glieder der Gemeinde tragen dazu bei, und zwar ein jedes einzelne nach dem Maß seiner Gabe, seiner Erkenntnis, seiner Erfahrung, seiner Zuversicht (Rö 12,3).

Über das Maß und die Menge der zu leistenden Dienste verfügt und bestimmt nur das Haupt, der Meister. Über die Art und den Charakter der Leistungsfähigkeit, sich vor dem Herrn klar zu werden, ist die Sache jedes einzelnen Gliedes. Auch sollte es keine Schwierigkeiten bieten, zu erkennen, welches die besondere Fähigkeit der einzelnen Glieder sei, und so zu verhindern, daß man weder von allen "den gleichen Dienst" noch andrerseits "Dienste" erwartet, zu denen die Glieder nicht befähigt und berufen sind.

So wächst durch die normale Betätigung aller einzelnen Glieder die Gemeinde innerlich und äußerlich der Vollendung entgegen. Ja, auch äußerlich. Denn, indem sie alle die vom Herrn ihnen verliehenen Gaben und Kräfte in Gebrauch nehmen, werden auch Fremde angezogen und immer neue Glieder ihr zugetan. Und so kommt es, wie das Schlußwort es sagt "zur Auferbauung Seines Leibes in der Liebe". Die Erbauung des Leibes Christi war V. 12 als Werk und Dienst der Lehrer der Gemeinde genannt. Daß aber alle Gläubigen, jeder an seinem Teile, mit seiner Gabe mit hierzu wirken soll, das will V. 16 uns sagen.

Alle gegenseitigen Darreichungen und Dienstleistungen der Glieder werden nun zum Schluß zusammengefaßt unter dem Begriff "Liebe". Die Liebe ist das neue Gesetz, das Gesetz des Geistes und des Lebens, das in Christus allein zu seinem Ausdruck und Recht kommt. Wer sein Leben sucht, der wird es verlieren. Wer aber sein Leben verliert um Christi willen, der wird es finden. Ein Christenleben, das nur von der Pflege der eigenen frommen Persönlichkeit beherrscht wird, das nur auf Rettung und Seligkeit der eigenen Seele bedacht ist, trägt sein eigenes Todesurteil in sich. Nur der allein steht in rechter Verbindung, sowohl mit Christus als auch mit den Gliedern der Gemeinde, der, nachdem er von Christus ergriffen worden ist, immer tiefer und besser erkannt hat, daß Christus darum für alle gestorben ist, auf daß die, so da leben, hinfort nicht sich selbst leben, sondern Dem, der für sie gestorben und auferstanden ist. Alle von Christus aus zuströmende, verborgene Kraft und Erkenntnis hat nur dann Wert, wenn sie voll und ganz und unverkürzt nur einzig und allein zur Auferbauung des Leibes in der Liebe verwendet und verzehrt wird.

Nun zum Schluß noch einige Worte über den Begriff des "Organismus der Gemeinde". 

Gott hat den Gliedern ihre Stellung gegeben. Jeder Gliedteil hat im Gesamtorganismus seine besondere Stellung. Wenn sie alle von gleicher Art wären, so wäre kein Organismus vorhanden. In einem Mechanismus, in einer Maschinerie haben wir Schablonen. Da wird die Eigenart aufgehoben, da wird gehämmert, geschmiedet, gefeilt. Es ist eine Vergewaltigung des einzelnen.

In dem Organismus der Gemeinde haben wir die einzige Möglichkeit der Berücksichtigung des Individuums und der Gemeinschaft, der Persönlichkeit und der Vielheit. Es wird nicht nur die gottgegebene Eigenart der Glieder gewahrt, sondern gefördert und zur Vollendung gebracht. Das Wesen des Organismus ist die Einheit in der Vielgestaltigkeit der Glieder. Diese Einheit besteht nicht in menschlicher Autorität, nicht in einem Lehrzwang, nicht in bestimmten Sitten, sondern in dem einen gleichen Geist, in dem alle wirken. (Vgl. auch Texterläuterung zu Kap. 6,5.)

"Betrachten wir den Organismus einer Pflanze. Ein Gliedteil der Pflanze für sich, außerhalb des Organismus, in der Vereinzelung, muß notwendig verkümmern. Ein losgelöstes Blatt, eine abgeschnittene Blüte verdirbt. Aber als Gliedteil des Ganzen wächst es und entfaltet sich. Die Einheit des Organismus zeigt sich darin, daß die Eigenart jedes einzelnen Teiles als integrierender Teil, d. h. als notwendig und wesentlicher Teil des Ganzen zur Geltung kommt. Ohne die Eingliederung und Einordnung gibt es keine volle Entfaltung der von Gott gegebenen Gabe. Die Teile eines Mechanismus müssen in einer fertigen, festgeprägten Form bleiben. Die Gliedteile eines Organismus dagegen sind immer im Werden in der Entwicklung zum Ziel, und die `Gestaltungskraft des Organismus' ordnet alles zu diesem Ziele, indem sie die Gliedteile in die wechselseitige Beziehung setzt." (Vgl. Lohmann, Eph, S. 88 ff u. S. 81.)
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Zwischen Subjekt und Prädikat sind nun aber noch nähere Bestimmungen eingeschoben. Solche Erklärungen sind zunächst die beiden Partizipien "zusammengegliedert" und "zusammengefügt." Von dem ganzen Liebe wird also zunächst ausgesagt, daß er "zusammengegliedert und zusammengefügt" wird", oder "sich zusammengliedert und sich zusammenfügt". Das erste Wort "zusammengegliedert" wurde schon oben in Kap. 2,21 in einem ähnlichen Zusammenhange gebraucht. Das zweite Wort (auch Kol 2,19 ) steht gleichfalls in einem analogen (entsprechenden) Zusammenhang. Das Wörtchen: syn = "mit", was am Anfang beider Partizipien steht, bezieht sich beide Male auf die einzelnen Glieder des Leibes, welche durch ihr Zusammensein einem Leib bilden. 

Überaus schwierig ist der Ausdruck dia pases haphes tes epichoregias. Luther übersetzt: "Und ein Glied am andern hanget durch alle Gelenke, dadurch eins dem andern Hangreichung tut". Wir versuchen zunächst, epichoregias näher zu bestimmen. Das Verbum epichoregia bedeutet "darreichen". So steht es in Gal 3,5. wo vom "Darreichen des Geistes", 2 Ko 9,10. wo vom "Darreichen an den Säemann" die Rede ist. Im Passiv heißt es nach Kol 2,19 "Handreichung empfangen". Das Substantiv epichoregia bezeichnet demnach entweder die Darreichung einer Gabe, wie z. B. des Heiligen Geistes (Phil 1,19), oder, wenn das Objekt nicht genannt ist, "Handreichung, Dienstleistung, Darreichung, Darbietung".
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Vgl. Joseph Schmid a. a. O., S. 247 u. Anm. 3. - Haupt übersetzt haphai mit "Gelenke".
Epheser-Kommentar


[image: image196]
11. VON DEM NEUEN WANDEL DER GEMEINDE
Epheser 4,17-5,21
a) Der neue Wandel im Gegensatz zum heidnischen Einst
Eph 4,17-19
Eph4,17

17 So sage ich nun dieses und beschwöre euch im Herrn, nicht mehr zu wandeln (ein Leben zu führen) genau so, wie auch die Heiden wandeln in der Nichtigkeit ihres Sinnes (mit einem auf das Eitle gerichteten Sinn),Rö 1,21; 1 Pt 1,18
Eph4,18

18 weil sie in ihrem Urteilsvermögen verfinstert (seiner rechten Kraft beraubt) sind, entfremdet dem Leben Gottes, wegen der Unwissenheit, die in ihnen ist, wegen ihrer Herzensverstocktheit,
1 Jo 2,17; Ps 36,10; Eph 1,18; Eph 2,12; Kol 1,21; 1 Pt 1,14; Mk 3,5; Rö 11,25
Eph4,19

19 die Heiden, die erschlafft sich der Schwelgerei ergaben, zum Tun jeglicher Unreinigkeit in Habgier (so daß sie in ihrer Habgier zu jedem unreinen Geschäft fähig waren).Kol 3,5
Wie die meisten paulinischen Briefe in ihrem zweiten Teil Ermahnungen an die Gläubigen (sog. Paränese) enthalten, so auch der Epheserbrief. Solche Paränese setzte mit Kap. 4,1 ein. Der erste Satz heißt: "Nun ermahne ich euch." Dieser Gedanke der Ermahnung wird nun hier in V. 17 wieder aufgenommen, nachdem er in V. 2-16 durch das Eingehen auf die Gemeinde eine Unterbrechung gehabt hat. Solches Eingehen auf die Gemeinde ist aber in einem Gemeindebrief wie der "Epheser" unbedingt notwendig: denn die ekklesiologische Grundlegung aller Glaubensethik, d. h. die Begründung des christlichen Handelns als ein Handeln in der Gemeinde und für die Gemeinde, mußte zunächst gegeben werden. Insofern unterscheidet sich Kap. 4,1-16 von Kap. 4,17-6,9. Denn 4,1-16 bildete die ekklesiologische Grundlage zu den nun folgenden Einzelermahnungen in 4,17-6,9. In diesem Teile wird nun die eigentliche Paränese ausgeführt. Doch beginnt auch dieser Abschnitt mit einem sogenannten "Kopf", mit einer "Einleitung", wo Paulus allgemeinere Dinge behandelt (Kap. 4,17-24), um dann zu den Einzelanweisungen 4,25-6,9 überzugehen.

Eins sei nun als maßgebend für alle folgenden Ermahnungen gesagt: Alle die Ermahnungen des Apostels haben die bewußte Heilserfahrung und Lebenserneuerung, also die Wiedergeburt des einzelnen zu ihrer Voraussetzung. Die Anweisungen des Paulus sind nicht sittliche Vorschriften höchster Qualität, die man bloß zu geben und einzuschärfen braucht, um religiös gesinnte Menschen damit aus ihrem alten, verkehrten Wesen herauszubringen, sie zu "bessern" und zu "heben" - nein - sie gelten nur für solche, die wiedergeboren sind, sie gelten Menschen, die mit Paulus sprechen können: "Ich lebe, aber nun nicht ich, sondern Christus lebt in mir." Es heißt die göttliche Lebensordnung falsch verstehen, wenn man daraus allgemeine Regeln oder Gebote für nichtwiedergeborene Menschen macht und ihnen sagt, wenn sie das nur befolgten oder "anstrebten", dann seien sie auf dem besten Wege, "gute Christen" zu werden. Es ist (kraß ausgedrückt) für einen Maulwurf unmöglich, ein Adler zu werden, wenn er sich nur bestreben wollte zu fliegen (vgl. Ströter, Eph., S. 120).

Es besteht eben ein tiefer Kontrast zwischen Christen und Heiden, zwischen Gläubigen und Ungläubigen. Sie sind sich in Gesinnung und Wandel nicht nur unähnlich, sondern gegensätzlich, wie Wahrheit und Lüge, wie Leben und Tod, wie Licht und Finsternis. 

Nun beschreibt der Apostel das Heidentum. Bevor er also die positiven Forderungen aufstellt, weist er auf das Negative hin! - Der geübte Maler stellt sein Modell auf einen möglichst kontrasten, im scharfen Gegensatz zum Modell stehenden Hintergrund. So trägt auch der Wortpinsel des Apostels zuerst schwere, düstere, dunkle Farben auf, um den nötigen Hintergrund zu gewinnen, auf dem dann desto heller die Position seiner ethischen Botschaft leuchtend hervortritt. Man vergleiche auch unsere Ausführungen zu Kap. 2,1 ff und 2,12 ff. Auch in Rö 1,17 ff, wo er den Hauptbegriff der Gerechtigkeit Gottes darstellt, hat der Apostel solche Kontraste gezeichnet. Man tut gut, bei Paulus auch die schriftstellerischen Fähigkeiten einmal zu bewundern.

In der Tat - finster und dunkel genug ist das, was Paulus mit seinen eigenen Augen um sich herum beobachten mußte. Das Heidentum war (abgesehen von den immer vorhandenen geringen Ausnahmen) ein einziges Lastertum, in dem alle Bande der Sitte und Ordnung gelöst, alle ethischen Wertmaßstäbe verlorengegangen waren. In allen möglichen und nur denkbaren Formen der Unsittlichkeit und Widerlichkeit offenbarte sich das Heidentum in der Welt des Alltags.

Paulus läßt sich jedoch nicht von der verwirrenden Fülle der heidnischen Greuel und Scheußlichkeiten beeinflussen. Mit dem klaren Blick, der nur durch den Glauben verliehen wird, sieht er den Dingen auf den Grund.

1. Ersieht die Ursache. Sie liegt in dem absoluten Mangel jeglicher Gotteserkenntnis. Da kommen wir zu einem paulinischen Ausdruck, der recht verstanden sein will: "Nichtigkeit des Sinnes, Verdunkelung des Urteilsvermögens, Unwissenheit." Mit diesen Worten beschreibt Paulus die intellektuelle Verdunkelung. Alle diese Ausdrücke dienen im weltlichen Griechisch der Bezeichnung des intellektuellen Erkennens. "Wir beachten", sagt Pfister, "viel zu wenig, daß durch den Sündenfall auch die Denkkraft des Menschen geschwächt und getrübt ist. Wir nehmen immer an, der Intellekt, das Denken des Menschen sei intakt, normal, zu allen Erkenntnissen fähig. Wir bemitleiden die Geisteskranken, deren Denken ver-rückt, d. h. verschoben ist, und meinen nun, wir, "die Gesunden", hätten ein völlig unbeschädigtes Denken. Welch ein Irrtum! - Gott zu erkennen, göttliche Gedanken zu denken, das ist dem alten Menschen, das ist unserm natürlichen, gefallenen Sündenleben unmöglich."

Daß Paulus alles andere als einen sogenannten religiösen Intellektualismus predigen will, als einer Vorstufe des Glaubens, dazu lese man 1 Ko 2 oder Rö 1,19 . wo Paulus ausdrücklich sagt, daß die wahre "Gotteserkenntnis" nur durch "Gottesoffenbarung" kommt. Gotteserkenntnis ist nach Paulus "Begegnung des Menschen mit Gott", "Hineingestelltsein in das göttliche Leben", "Bereitschaft des Herzens für Ihn". Gerade diese von ihm gebrauchten Ausdrücke offenbaren das Lebensmächtige, Offenbarungsartige dieser "Gotteserkenntnis". (Vgl. das zu Kap. 1,17 Gesagte.)

Die Heiden meinten, daß Unwissenheit, mangelnder Intellektualismus der Grund aller Schlechtigkeit ist. Darum verkündigten sie an ihren Universitäten und Philosophenschulen Weisheit und sprachen von dem engen Bündnis von Intellekt und Ethik. Aber gerade an dieser seiner Weisheit ist das Heidentum dem Laster verfallen (Rö 1,22 ff). Je hochtönender die Worte waren, mit denen Rhetoren "Weisheit" lehrten, um so nichtiger und leerer war das, was sie bewirkten. Die Auguren (Wahrsager) lächelten sich gegenseitig an, wenn sie ihre Zeremonien vollzogen. Man suchte bei aller inneren Haltlosigkeit irgend etwas, an das man sich klammern konnte, und griff immer wieder in das leere Nichts. Da löste ein Gedanke den andern ab, immer neue Gottheiten, immer neue Mysterien wurden "erweckt", immer geheimnisvoller wurde der Kultus. (Vgl. Lohmann, Eph, S. 95.)

Aus der religiösen Verdunkelung, aus der inneren Verhärtung geht dann als zweite Folge des alten Menschen der gottlose, sündige Wandel hervor. Aus der vergifteten Wurzel, aus den vergifteten Zweigen und Blüten müssen nun Giftfrüchte wachsen. Unsittlichkeit und Gewinnsucht, diese beiden praktischen Gottlosigkeiten nennt unser Text. Kurz gesagt: Genußsucht und Ichsucht sind die beiden Grundübel, die auch heute noch das gottferne Menschenleben tyrannisch beherrschen.

Zerstörung und Verfinsterung im Denken, Zerstörung und Verstockung in der Seele, Zerstörung und Verblendung im Wandel, das ist die dreifache Finsternis, die über einem Menschenleben lagert, in welches das Christuslicht noch nicht hineingeleuchtet hat.
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b) Der neue Wandel als Folge der Neugeburt
Epheser 4,20-32
Eph 4,20 und 21
Eph4,20

20 Ihr aber habt nicht so Christum gelernt,

Eph4,21

21 wenn ihr Ihn gehört habt und in Ihm gelehrt worden seid, insofern als in Jesus es Wahrheit ist, daß ...
Eph 3,2;1,13; Apg 4,12
Mit den Worten: "Ihr aber habt nicht so Christum gelernt", betont Paulus die radikal andersgeartete Situation des Christentums. Es ist, als ob er vom Lande des Dunkels ins Land des Lichtes überwechsle. - Die Leser des Epheserbriefes haben Christum nicht in der Weise gelernt, als ob ihnen die Möglichkeit offen bliebe, noch zu wandeln, wie die Heiden wandeln (V. 17). Christum haben sie nicht so gelernt, als ob man Christ sein und doch Heide bleiben könnte, als ob man Gott und der Welt zugleich dienen könnte, als ob sich ein unrechter Wandel mit der Nachfolge des Heilandes vertrüge. Christen sind in eine ganz neue Lebensstellung eingetreten, in ein ganz neues Verhältnis zu Gott und zur Welt. Denn es ist nicht Gottes Absicht, den Sünder durch Vergebung einfach frei zu machen, etwa zu einem Leben und Wandel für sich selbst, sondern Gott will den Wiedergeborenen an Sich binden. Christus hat uns mit Seinem Blut nicht von Gott losgekauft, sondern für Gott erkauft zu einem Leben und Wandel für Gott und Sein Reich. (Vgl. Erläuterungen zu 3,16;zu 1,10 von der allgem. Dienstpflicht der Gemeinde.)

Die Gläubigen haben "Christus gelernt", d. h. sie haben nicht nur etwas von Ihm und über Ihn gelernt, wie der Schulknabe in der Geographie-Stunde etwas von fremden Völkern und Ländern lernt, sondern sie haben Ihn selbst gelernt, kennengelernt, d. h. Ihn persönlich im Glauben ergriffen und erfahren als die wesenhafte Wahrheit, als die göttliche Kraft und Weisheit, als den mächtigen Erretter von Sünde, Tod und Teufel.

Jesus selbst ist nicht nur Lehrgegenstand und Inhalt der Unterweisung und Predigt, Er ist zugleich Maß und Muster dessen, was die heilsame Lehre bezweckt und erzielen will, d. h. Gottesmenschen, Jesu Nachfolger, die in einem neuen Lebenswandel Ihn ehren!

Die beiden Verse 20 u. 21 beruhen auf der paulinischen Ansicht, daß zwischen der sittlichen Haltung und der Glaubenshaltung eine Verbindung besteht. Ohne dies gedankliche Bindeglied sind Pauli Ausführungen nicht zu verstehen. Anstatt dem schlechten, unsittlichen Verhalten der Heiden das gute, sittlich einwandfreie Leben der Gläubigen gegenüberzustellen, spricht er von der ganz andersgearteten Glaubenserfahrung beim Christen. Damit gibt er eben klar zum Ausdruck, daß er den Grund zur sittlichen Verworrenheit jener Tage bei den Heiden als Folge ihrer Gottlosigkeit, ihrer Glaubenslosigkeit beurteilt (siehe oben Kap. 4, 17-19).

Auch bei den Gläubigen läßt er die gleiche Beurteilung walten. Die Wurzel des Übels liegt immer beim Glauben. Dort, wo man in Gott lebt, dort findet sich auch das rechte sittliche Verhalten. Wo aber das Glaubensleben kränkelt oder gar zurückgeht, da ist solches auch im Leben des Gläubigen vor den Menschen zu sehen. der Gläubige ist kein Zeuge mehr für die reinigende Kraft des Evangeliums. Wer in der Schule Gottes und unseres Heilandes sich befindet, wer im Worte nicht nur von Menschenmund oder Buchstaben gelehrt wird, sondern in der Offenbarungsschule Gottes sich aufhält - dessen "Leben" ist dann ein Abglanz und ein Ausfluß dieses göttlichen Offenbarungsunterrichtes. Er setzt in die Praxis um, was dort in der Theorie gelernt wurde. Und umgekehrt: - wo nicht dieser Umsatz in die Praxis erfolgt, wo alles in öder Glaubensspintisiererei sich bewegt, dort hört solche unmittelbare Verbindung mit Gott auf. Der Christ stirbt ab wie ein Blatt am vertrockneten Stamm. Mit dem Wort "Wie in Jesus die Wahrheit ist", wird Christus zur Verkörperung des christlichen Lebensideals gemacht. Er ist die Norm, die als alleinige Autorität für den Gläubigen gilt. "Ein jeder sei gesinnt, wie Jesus Christus auch war ..." Daneben liegt in diesen Worten auch eine Charakteristik wahrer Glaubensethik. Sie ist alétheia = "Wahrheit". Luther übersetzt darin schön: "Ein rechtschaffenes Wesen." - Das christliche Handeln trägt

a) den Stempel des Echten, des Wirklichen, es ist nichts Gemachtes. Der Gläubige heuchelt nicht, um etwa ein aufopferndes Liebeswesen zu markieren und um seinen Glaubensbrüdern zu imponieren. Nein, er handelt so, weil er nicht anders kann, weil er in seinem Innern dazu gezwungen ist. Er kennt nicht die hohle Fassade gesellschaftlicher Liebenswürdigkeit.

b) Christliches Handeln trägt den Stempel der göttlichen Wirklichkeit, der Offenbarung. Für den Gläubigen ist seine Daseinswelt nicht wie bei dem Mystiker eingeteilt in zwei konträre Hälften: das Lichtreich der Gottesschau und das Dunkel der Alltagswelt. Beides wird für ihn in gleicher Weise von der Sonne göttlicher Gnade beschienen - die Stunden der Erbauung, des Gebets, des Alleinseins mit Gott und die Stunden des nüchternen Arbeitenmüssens in dieser Welt.

Wohlenberg, Soden legen Nachdruck auf die Unterscheidung von "Christus" in V. 20 und "Jesus" in V. 21. Das Lernen des Gläubigen am Erhöhten muß in Übereinstimmung mit dem historischen Jesus stehen.
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Eph 4,22-24
Eph4,22

22 (Wenn ihr in Ihm gelehrt worden seid), daß ihr im Hinblick auf den früheren Wandel den alten Menschen ablegen mußtet, der wegen der blendhaften Begierden aufgerieben wurde,
Eph 4,21;1 Mo 3,4.5; Rö 6,23
Eph4,23

23 daß ihr aber in dem Gottesgeiste eures Sinnes erneuert werden mußtet
Jer 3,23; Hos 13,9;Rö 12,2 

Eph4,24

24 und den neuen Menschen anziehen mußtet, der nach Gott (dem Bilde Gottes) geschaffen ist in Gerechtigkeit und Heiligkeit der (göttlichen) Wahrheit.
Gal 3,27; Rö 13,14; Rö 6,4; Kol 3,10; 1 Mo 1,26; Lk 1,75
Die Verse 22-24 bieten den Inhalt eines christlichen Unterrichts. Die Gegenstände dieses Unterrichts sind aller menschlichen Schulunterweisung entnommen. "Evangelium, Rechtfertigung, Neugeburt" lassen sich nicht erlernen, so wie in der Schule das Abc. Daß es sich um Dinge handelt, die auf der Ebene göttlicher Offenbarungsmacht liegen, zeigt auch die folgende Ausführung über diesen "Unterricht".

Worin besteht derselbe nun? Der Apostel nennt ein Dreifaches, das in seiner Abstufung durch den Vorgang des Taufaktes bestimmt ist. Es ist

1 ein Ablegen,

2 ein Neuwerden,

3 ein Anlegen.

1) Bevor der Täufling ins Wasser steigt, muß er seine Kleider ablegen. So muß auch der Mensch, bevor er ins Bad der Wiedergeburt steigt, seine alten Kleider ablegen. Die alten Kleider, zerlumpt und zerfetzt, umhüllten ein Leben, das nur der Befriedigung des Eigenlebens diente und darum nichts zur Erhaltung des inwendigen Menschen tat. Ein in Lumpen und Schmutz starrender Wanderbursch auf der breiten Straße der Welt, der all die Gelder der Liebe Gottes in den Fusel der Vergnügungen und Lüste dieser Welt umgesetzt hat. Ein total heruntergekommenes Subjekt, das ist der alte Mensch. In den trügerischen, vielversprechenden und nicht haltenden Begierden der Welt wurde er aufgerieben.

2) Der Täufling steht im Taufwasser. Es ist der Akt seiner Neugeburt! Er wird "wieder neu gemacht". Das, was ihm einst im Sündenfall verlorengegangen war, die Gottes-Ebenbildlichkeit, das bekommt er nun wiedergeschenkt. Als ein Mensch, der in dem weltlichen Sündenleben dahingegangen war, war er seiner gottgewollten Bestimmung verlustig gegangen. Jetzt pulsiert aber in dem Glaubenden neues Leben.

3) Der Täufling steigt nach dem Untertauchen aus dem Wasser heraus und zieht sein neues Taufgewand an. - So zieht der Gläubige auch den neuen Menschen an. Kein äußerliches Umkleiden ist es, sondern eine innere, wesenhafte neue Gestaltung, eine gottentsprechende Schöpfung. Sein Gewand ist die Gerechtigkeit und Heiligkeit. Er lebt nach dem Grundsatz: Mit ist "Gerechtigkeit Gottes" widerfahren, darum übe ich mich, es nun Gott in allem recht zu machen. Mir ist der Befehl gekommen, heilig zu leben, weil Gott selber heilig ist.

Der Glaubende hat nun den neuen Menschen angezogen, und zwar innerlich. - Eine Erneuerung des Menschen von außen her, durch äußeres Verbessern, Polieren, Flicken bringt keine Änderung, kein "neues Leben" hervor. Der Mensch kann nicht erneuert werden durch allmähliche Besserung, sondern nur durch völlige Umkehr aller Gedanken und Sinne seines Herzens, d. h. durch eine völlige innere Revolution, durch eine ganze Umwälzung.

Von dieser inneren Umwälzung hat Paulus in den Versen 22-24 gesprochen. Der neue Mensch ist nun angezogen, ist da; nun gilt es, daß er sich entfalte und sich zeige, daß er wachse und zunehme. Dem Wachstum des "neuen Menschen" gelten die folgenden praktischen Einzelermahnungen des Apostels von 4,25-6,9. Weil der neue Mensch angezogen worden ist, "darum" redet unter Ablegung der Lüge "die Wahrheit" ..., "darum" gebt dem Teufel nicht Gelegenheit ..., "darum" ... usw.

Mann kann also zum Schluß unserer Betrachtung der drei Verse 22-24 sagen, daß Paulus hierin von den beiden großen Begriffen "Wiedergeburt und Erneuerung" oder "Rechtfertigung und Heiligung" geredet hat. Das erste verhält sich zum zweiten, möchte man sagen, wie Schöpfung zur Erhaltung, wie Geburt zum Wachstum. Das eine ist das Einmalige, das Absolutgültige, das Abgeschlossene. Das andere ist etwas Wachstümliches, kein Sein, sondern ein Werden, kein Aufnehmen, sondern ein Zunehmen, kein Zustand, sondern eine Bewegung, und darum gibt Paulus die einzelnen Ermahnungen und Ermunterungen. Das erste ist ein Akt göttlicher Barmherzigkeit, das andere das Wirksamwerden göttlicher Erziehung.

Der Theologe Godet sagt in seinen Bibelstudien: "Die menschliche Weisheit sagt: `Mach dich allmählich los von deinen Sünden, lerne nach und nach Gott lieben und Ihm leben.' Aber auf diese Weise brechen wir nie völlig mit der Sünde und geben uns nie ganz an Gott hin. Wir bleiben in der dumpfen und trüben Atmosphäre unserer eigenen Natur, und wir bringen es nie zum Anblick der vollen Klarheit der Heiligkeit Gottes. Der Glaube dagegen erhebt uns wie mit einem Sprung zu der königlichen Stellung der neuen Geburt. Der Verstand sagt: `Werde heilig, dann bist du es!' Der Glaube sagt: `Du bist heilig, darum werde es auch, d. h. darum zeige es - offenbare es.'"

Es ist vielleicht dies der größte scheinbare Widerspruch in der Bibel, die eigentümlichste Spannung zwischen zwei biblischen Aussagen, und doch ist es für den, der es erlebt und immer wieder erlebt und erfährt, die wirklichste Wahrheit und Tatsächlichkeit und kein Widerspruch. Wem einmal das Ohr dafür aufgegangen ist, der begegnet in der Schrift auf Schritt und Tritt der paradoxen Dialektik von Gottes freirettender Annahme in der Rechtfertigung und der heiligsten Verantwortung unsererseits in der Heiligung. Als rein um des Wortes willen, sollen die Gläubigen nach Reinheit fortgesetzt ringen. Wer mit Christus gestorben ist (also tot ist), der töte seine Glieder. Wer von Ihm ergriffen ist (wer das Kleinod besitzt), der laufe, daß er es ergreife. Dieser Doppelklang von Glaube und Leben, von Wiedergeburt und Erneuerung zieht sich durch die ganze Heilige Schrift.

Mit einem nachdrücklichen "Darum" beginnt Paulus nun in Eph 4,25 seine ins einzelne gehenden Ermahnungen. Dies "Darum" weist zunächst auf die vorangehenden Verse. Das, was dort gesagt wurde, ist die Begründung zu dem nun folgenden.
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Eph 4,25-27
Eph4,25

25 Darum redet unter Ablegung der Lüge die Wahrheit, ein jeder mit seinem Nächsten, denn wir sind untereinander Glieder (desselben Leibes).Eph 4,24; Gal 6,15;6,14; Sach 8,16; Kol 3,8; Rö 12,5
Eph4,26

26 Zürnet, aber fehlet nicht. Die Sonne soll nicht über eurem Zorn untergehen!
Eph 4,16; 2 Ko 11,29; Ps 4,5; Jak 1,20; Spr 17,14.19; Mt 5,25; 5 Mo 24,15; Mt 5,22
Eph4,27

27 Gebet auch nicht Raum (Gelegenheit) dem Teufel.
2 Tim 2,26
Wir haben in unserer Erklärung von V. 22-24 gesehen, daß der Apostel seine Leser an die Zeit erinnert, da sie Kinder Gottes wurden, da sie durch die Taufe der Wiedergeburt hindurchgingen. Auf diesem Punkte ihrer Bekehrung liegt die Begründung dessen, was nun folgt. Die Wiedergeburt ist der Grund, daran alles hängt, aus dem alles hervorgeht, nämlich: "Christliches Reden, christliches Denken, christliches Handeln." Die Bekehrung ist die Grundlage alles Christentums im Vollsinne des Wortes.

Das "Darum" weist aber zweitens auch vorwärts, auf das, was folgt. Es erstreckt seine Bedeutungsgültigkeit bis auf V. 32. Das alles, was in diesen Versen gesagt wird, steht unter diesem Motto: "Darum". Weil ihr durch Christus neue Menschen geworden seid, darum lügt nicht mehr, zürnt nicht mehr, gebt nicht dem Teufel nach, stehlt nicht und betrübt nicht den Heiligen Geist usw.
 

Das Erste, das Paulus als ein solches "Darum", als Ausfluß, als unmittelbare Folge der in der Bekehrung geschehenen Neuwandlung des Menschen fordert, ist "Wahrheit reden". Er drückt es erst negativ aus: "Leget die Lüge ab." Indem er hierbei das gleiche Verbum wie V. 22 gebraucht, beweist er und sagt aus, daß beides: "alter Mensch und Lüge", für ihn dasselbe ist. Weil dies wesensmäßig zusammenhängt und nicht voneinander zu trennen ist - wie es auch keine Pflanze ohne Wurzeln gibt -, darum ist auch die Lüge etwas, das ganz der Absage an den alten Menschen parallel steht. Das läßt sich nicht durch gute Vorsätze, durch menschlichen Willensentschluß erreichen, "das ist die neugestaltende Wirkung des Übermenschlichen im Gläubigen, des Heiligen Geistes". - Aus dieser schlechthinnigen Ineinssetzung von "alter Mensch und Lüge" folgt weiter, daß der Apostel nicht an die "spezielle" Lüge allein denkt. Sie ist nur die Einzel-Ausprägung einer gesamten Lügenwelt. All das, was sich unabhängig von Gott als Menschentum brüstet, all das, was der nichtwiedergeborene Mensch aus eigener Kraft als seine Lebensform sich baut - all das ist auf Lüge aufgebaut.

Im AT steht das Wort: Alle Menschen sind Lügner (Ps 116,11 ). Könnte man dies nun nicht "eine große Übertreibung" nennen? Wäre es nicht eine direkte Beleidigung des Menschen, ohne weiteres zu sagen, daß er ein Lügner sie, nur darum, weil er ein Mensch ist? Ist nicht vielmehr dies die Wahrheit, daß es unter den Menschen viele von Grund aus ehrliche, lautere und wahrhaftige Charaktere gibt, über deren Lippen niemals ein unwahres Wort gekommen ist? Und doch, wer schon im Verkehr mit seinen Mitmenschen Erfahrungen gesammelt hat, der wird die tiefe Wahrheit, die mit diesem alttestamentlichen Schriftwort ausgesprochen wird, nicht zu bestreiten wagen. Er braucht sich nicht einmal zu vergegenwärtigen, daß nur nicht erst dort "Lüge" vorhanden ist, wo bewußte Unwahrheiten ausgesprochen werden, sondern daß der Begriff der Lüge schon den Gegensatz zwischen dem äußeren Verhalten des Menschen in Gebärden, Worten, Taten und seiner wirklich inneren Gesinnung umfaßt. Und nun, wer wagt es zu behaupten, daß es außer Jesus auch nur einen einzigen Menschen gegeben habe, dessen ganzes Wesen stets und ständig die absolute Wahrhaftigkeit war und ist? Gerade die Besten, die über eine gründliche Selbsterkenntnis verfügen, haben den Anspruch der absoluten Wahrhaftigkeit für sich am allerwenigsten zu erheben gewagt.

Es bleibt also das Leben ohne Gott eine einzige große Lüge; denn es beruht nicht auf Gott, es ist nicht unter die erlösende Kraft des Blutes gestellt, es steht nicht unter der pneumatischen Kraftwirkung des Heiligen Geistes. Es steht als Lüge unter der Herrschaft einer widergöttlichen Macht.

So ist die Lüge die Lebenssphäre des alten Menschen. Die Wahrheit ist aber die Lebenssphäre des neuen Menschen. Diese Lebenssphäre steht unter der Herrschaft Dessen, der gesagt hat: "Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben" (Jo 14,6; 8,45;18,37), und von Dem gesagt wird, daß in Ihm die Wahrheit ist (Eph 4,21).

Wenn Paulus nun als Begründung der Wahrhaftigkeit schreibt: "Denn wir sind untereinander Glieder", so liegt darin aus besagtem Grunde gleichzeitig, positiv gesehen, die Christusschau: Denn wir sind untereinander Christi Glieder, an dem einen Leibe, welcher heißt "Christus".

Die Übung in der Wahrhaftigkeit ist also heiligste Pflicht. Es ist interessant zu sehen, wie Paulus in seiner Ermahnung diese Pflicht von der "Christus-Leib-Schau" her begründet. Er sagt hier nicht: "Weil das Lügen Sünde ist, darum ist es zu meiden", er sagt auch nicht: "Lügen ist unklug, die Lüge hat kurze Beine, die Lüge kommt bald an den Tag" - nein - sondern Paulus führt einen viel tieferen Beweggrund zur Vermeidung der Lüge und zur Übung der Wahrhaftigkeit an. Er empfindet die Lüge als eine Störung der gesunden Lebensbewegung im Organismus der Gemeinde. Die Gläubigen sind nämlich Glieder eines Leibes, sie sind von einem geistigen Leben durchdrungen und so sehr erfüllt, daß der Lebensbestand des einzelnen gefährdet wird, wenn das Leben der Gesamtheit nicht in gesunder und normaler Weise pulsieren kann. Ebenso wie beim menschlichen Organismus die gesunden Glieder auf die Dauer dadurch leiden, weil ein krankes Glied am Leibe ist, so ist es auch mit der Gliedverbundenheit der Gemeinde. Wer den andern anlügt, sei es durch Gedanke, Gebärde, Wort oder Tat, der bringt eine Störung in die Lebensgemeinschaft der Gemeinde, und zwar dadurch, daß er die Liebe und das Vertrauen, das ihn mit dem Nächsten als einem Mitglied verbindet, abbricht. Der Zusammenhang zwischen sich und ihm wird aufgehoben, worunter der Lebenszusammenhang der Gemeinde leidet. Lüge ist also weit mehr als ein bloßes unwahres Gebaren, sondern Lüge ist in der Gemeinde "Abbruch und Aufhebung einer Lebensgemeinschaft mit dem andern". Wahrhaftigkeit in Gesinnung und Wesen, im Reden und Handeln ist Selbstmitteilung an den andern und damit zugleich eine Stärkung der Lebensgemeinschaft der Gemeinde. Die Wahrhaftigkeit ist somit nicht eine isolierte und objektive Pflicht des Gläubigen von Fall zu Fall, sondern ein "Wesenszug der geistigen Lebenseinheit und Lebensgemeinschaft", die zwischen den Gliedern eines Leibes, des Leibes Christi, besteht. Von diesem Gesichtspunkt aus wird die Pflicht zur Wahrhaftigkeit im täglichen Umgang mit dem Gläubigen zu einem unbedingten Erfordernis unserer inneren und bleibenden Zugehörigkeit zur Gemeinde Jesu auf Erden. (Vgl. Mayer, Eph, Gütersloh 1911, S. 189 f.)

Als zweites "Darum", als zweite Folgerung behandelt Paulus den "Zorn". Haben wir erst einmal erkannt, daß die Verse 20-24 die Grundlage, der Ausgangspunkt zu dem Gesagten sind, dürfte eine Stellungnahme zu diesem, bei den Auslegern sehr umstrittenen Vers nicht schwerfallen.

Paulus redet von dem Zorn des wiedergeborenen Christen, des neugewordenen. Das ist der Unterschied zu Ps 4,5 . Dort mußte David in der Beschränkung, im Bedingungssatz reden - hier geschieht es im Imperativ. Dort ist der Zorn des Menschen, des frommen, gottesfürchtigen Israeliten gemeint, der nicht das Wahrzeichen des Neuen Bundes, nämlich das Kreuz, kennt und darum auch aus seinen natürlichen Kräften und Gegebenheiten heraus lebt. Hier ist aber der pneumatische Gläubige gemeint, hier wird geredet von dem "heiligen Zorn".

Trotz aller Problematik dieses Begriffes - wieviel redet nicht die ungläubige Welt von einem "heiligen" Zorn! - wird hier seine Berechtigung zuerkannt. Darin zeigt sich ein Gleichgestelltsein mit unserm Heiland. Wie aus seinem Erdenleben uns solche Stunden "heiligen Zornes" berichtet werden (Mt 21,12.16;Mk 11,15-18;Lk 19,45.46;Jo 2,13-16;Jo 11,33.38;Mk 3,5), so kennt auch das Leben des Gläubigen das gleiche.

Doch ist dies ein Punkt, wo immer wieder Menschliches und Ungeistliches einzudringen suchen. Darum erhebt der Apostel mit den Worten "aber sündiget nicht!" gleich seinen warnenden Finger. Worin diese Sünde näher besteht, wird nicht gesagt.

Aus dem ganzen Zusammenhang mit Eph 4,20-24 ergibt sich folgendes: Dieser heilige Zorn muß wirklich und ausschließlich aus dem Glauben geboren sein. Sein Ursprungsort darf nichts Menschliches sein, also das Temperament, die Psyche usw., sondern nur das Pneuma. Dort, wo eine Gefühlsvermengung eintritt, wo man den Zorn als guten Eifer für die Sache Gottes ansieht, was in Wirklichkeit nur persönliches Erregtsein, persönliches Beleidigtsein darstellt, dort ist die Sünde schon hereingebrochen. Dort zürnt man im menschlichen Zorn, der nicht von Gott ist (Jak 1,20 f), nicht im heiligen Zorn, der daraus geboren wird, daß die Majestät Gottes und des Heilandes angetastet worden ist. Mit solchem heiligen Zorn ist stets Demut und Bewußtsein eigener Unwürdigkeit verbunden.

Dann versteht sich auch die zweite Einschränkung: "Lasset die Sonne nicht über eurem Zorn untergehen." Dort, wo man nachträgt, wo man nicht vergessen kann, dort ist man persönlich beleidigt, dort glaubt man an die eigene Ehre, die verletzt sei, dort handelt es sich nicht um den heiligen Zorn, sondern um eigene Gefühlsvermengungen.

Sehr hübsch erläutert eine alte Worterklärung (Katena) diese Warnung, indem sie auf die Sonne "Christus" hinweist: "Laßt den Zorn nicht die Nacht überdauern, so daß es Nacht wird in euren Seelen." Wenn man den Zorn im Herzen behält, dann bricht der menschliche Zorn bei uns ein, der ein Stück der widergöttlichen Welt ist, und dann kann wieder die Macht der Finsternis, der Teufel, Herr über uns werden.

Darum nennt der Apostel auch als drittes "Darum": "Gebt dem Teufel keine Möglichkeit, keinen Raum!" Bei dem ersten, "der Lüge", war es ganz offensichtlich. Das war ein Stück des Widergöttlichen, des Satanischen. Aber auch beim Zorn um des Glaubens willen sahen wir die große Gefahr des Einbruchs des allbösen Feindes, der uns stets zu fällen sucht. Darum seid stets auf der Hut, beim Bösen (Lüge) wie beim Guten (Zorn des Glaubens), werdet nie selbstsicher, sondern "christussicher". Dann gebt ihr dem Teufel keinen Raum, keine Möglichkeit, keine Gelegenheit, bei euch einzubrechen und einzudringen, um euch eine Niederlage zu bereiten!
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Daß Paulus so bewußt eine Ethik des Geistes aufstellt, daß er für das Verhalten des Gläubigen in seiner Beurteilung und in seiner Forderung das Stichwort "Neuer Mensch" als unbedingte Notwendigkeit aufstellt, hat uns eminent Wichtiges zu sagen. 

a. Die Wertskala dieser Glaubensethik ist nicht an der menschlich-natürlichen Ethik genormt, wo alles an der Eigenkraft des Menschen, in Lostrennung von Gott orientiert ist; d. h. das, was die Welt als gut oder böse befindet, braucht noch nicht für den Gläubigen gut oder böse zu sein. Das Urteil fällt bei dem Gläubigen von dem Glauben her, "es muß geistlich gerichtet sein". 

b. Wie die Normen dieser Glaubensethik, so sind auch ihre Kräfte aus dem Glauben geboren, nicht durch seine menschliche Fähigkeit noch Tüchtigkeit kann der Gläubige das Gute tun, sondern nur durch den Glauben, der nicht nur ein Erkenntnis schenkendes, sondern auch ein Leben und Kraft spendendes Prinzip ist. Der Gläubige bezeichnet dies in ihm "alles in allem wirkende" Prinzip als das Pneuma. Eine Glaubensethik kennt nur ein solches pneumatisches Handeln, indem dem göttlichen Pneuma alles Vollbringen zugeschrieben wird.
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Eph 4,28
Eph4,28

28 Wer stiehlt, der soll nicht mehr stehlen, vielmehr soll er sich abmühen, indem er mit seinen eigenen Händen das Gute (Werk) schafft (d. h. ehrlicher Arbeit nachgeht), damit er etwas habe, um dem Dürftigen abzugeben.
1 Ko 4,12; 1 Th 4,11; Tit 3,14
Dieser Vers beruht in seiner inneren Begründung auf den vorangehenden Versen 20-24, vgl. die laufende Texterklärung zu 4, 25-27. Es ist also ein viertes "Darum" (vgl. V. 25), das der Apostel als unbedingte Folgerung der Bekehrungstatsache hinstellt.

Er muß in seinen Gemeinden sehen, wie hier und dort besonders Gläubige noch in ihre alten Laster verfallen, in den Diebstahl hinein. Dies ist wohl eine erstaunliche Tatsache, die aber beim Näherhinsehen sehr verständlich ist. Es handelt sich nämlich um Menschen, die gewohnheitsgemäß dem Stehlen ergeben waren. Wir haben gesehen, wie in der heidnischen Umwelt, in der die damaligen Christen groß geworden waren, der Diebstahl zum Teil als lobenswert hingestellt wurde. Nun lebte ein Teil der Gläubigen noch in diesen alten Werturteilen. Sie taten ohne innere Bedenken, was sie früher schon immer getan hatten.

An der Lösung, die Paulus für diese Frage bietet, ist ein Zweifaches bewundernswert:

1) Paulus bleibt nicht beim Negativen, beim Verbot stehen, er geht gleich zum Positiven über, zum Gebot. Wir sollen von dieser apostolischen Ermahnungsart lernen: Nicht erst langes Breittreten des Negativen, nicht langes Stehenbleiben: "Dies sei falsch, und jenes sei nicht richtig. - Wie konntest du doch nur so handeln" usw. -, auch kein weitläufiges Klarmachen der inneren Unmöglichkeit und Unwahrhaftigkeit solcher Lebenshaltung gegenüber dem Heiland. - Nein, positive Hinweise auf den Heiland, auf Sein Gebot, auf den Weg, den Er uns zu gehen heißt. Das ist das Rechte! Das Ziel, das der Heiland uns gesteckt hat, Hinweis auf Seine Liebe, die uns trägt, auf Seine Kraft, die uns stark macht. Und nicht zuletzt, was Paulus hier auch tut, Hinweis auf die praktische Aufgabe, die gestellt ist.

(Es darf hierbei selbstverständlich nicht vergessen werden, daß Paulus natürlich auch sagt: Sündiget nicht. Alle christliche Vermahnung muß auch durchs Verbot hindurchgehen, darf aber nicht dabei stehenbleiben.)

2) Paulus sieht diese Spezialfrage des Stehlens gleich vom großen Hintergrund her. Er verliert sich nicht im Einzelproblem. Er besitzt die Gesamtschau. Auch ein bedeutsamer Wink für die Seelsorge des Glaubensbruders am Glaubensbruder.

Die Gesamtschau, der große Hintergrund, von dem her der Apostel diese Dinge sieht, ist das weitumfassende Gebiet des Lebenserwerbs. Ganz logisch und richtig: denn jeder Diebstahl ist unrechter Lebenserwerb. Über diesen, für alle Menschen aller Zeiten gleich wichtigen Punkt schreibt er nun mit großen Buchstaben das Wort: Arbeit, und so kommt es, daß, ausgehend von dem Einzelfall des Stehlens, in diesem Zusammenhang Sätze von prinzipieller, weittragender Bedeutung über den Sinn und Segen der Arbeit fallen. Der Apostel sagt zu diesem gerade auch in unserer Zeit so hoch aktuellen Thema ein Dreifaches:

a) Man schaffe mit eigenen Händen ein ehrsames Handwerk. Nicht, daß er damit die Handarbeit gegenüber der Kopfarbeit als vollwertiger hinstellt. Nein, der Nachdruck liegt auf dem Wörtlein: "eigenen" (mit seinen eigenen Händen). Nur wenn die Arbeit aus eigenen Bemühungen und eigener Anstrengung getan worden ist, ist der daraus gezogene Gewinn und Ertrag gerechtfertigt. Und es muß ein ehrsames Handwerk sein. Das christliche Berufsethos kann sich nie damit abfinden, daß man von einer Eigengesetzlichkeit des Erwerbslebens redet, von der jedes ethische oder religiöse Bewerten sorgsam ferngehalten wird. Nicht jedes Handwerk, nicht jeder Beruf verträgt sich mit wahrem Christentum. Soviel sagt Paulus über das Verhältnis von Arbeiter und Arbeit.

b) Dann sagt er auch etwas über das "innere Wesen der Arbeit". Das liegt in dem von ihm benutzten Wort "er soll arbeiten". Paulus redet hier von dem Segen der Arbeit - aber nicht so, daß er nun die Arbeit mit einem Glorienschein umgibt. Nein! Er kennt das Wort Gottes, das zu den Menschen bei ihrer Vertreibung aus dem Paradies gesagt wurde. Nicht aus der Arbeit heraus bekommt die Tätigkeit des Menschen ihren Segen, sondern von Gott her (siehe c). Die Arbeit ist und bleibt ein Teil dieser gefallenen Welt. In dem Sinne, als ob in der Arbeit Letztes und Höchstes für den inwendigen Menschen gegeben ist, ist die Arbeit von Gott uns nicht gegeben.

c) Dann nennt Paulus auch das Ziel der Arbeit, "daß er habe zu geben dem Dürftigen". Das Ziel der Arbeit und Berufsanschauung, welche Christi Art nachstrebt, ist also die Nächstenliebe. Das Ziel liegt in einer ganz andern Ebene, als "nur seinen Unterhalt bestreiten". Der Arbeit ist ein geistliches Ziel gesteckt, nicht der Gelderwerb, nicht Erhaltung des wirtschaftlichen Volksorganismus ist die alleinige Hauptsache. Paulus stellt also auch die Arbeit, den Erwerb und den Beruf unter die Gruppe der Glaubensbetätigungen. Manche moderne Ansicht würde sagen: Arbeit ist ein politisches Geschäft und unterliegt darum der Beurteilung und den Normen weltlichen Charakters. Paulus sagt, die Arbeit ist ein geistliches Geschäft; auch in ihr hat sich das, was in dem Christen lebt und dort eine Revolution des ganzen Menschen herbeigeführt hat, auszuwirken als das neuwirkende Prinzip des Geistes Gottes.
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Eph 4,29 und 30
Eph4,29

29 Kein einziges häßliches Wort komme aus eurem Munde heraus, sondern(redet nur), wenn ein Wort zur Auferbauung(der Gemeinde) da, wo es not tut, gut ist, damit es den Hörern(an)der Gnade (An)teil gebe.
Mt 15,11-18; Eph 4,16; Eph 5,4; Jak 3,10; Kol 3,16;4,6
Eph4,30

30 Und betrübet nicht den Heiligen Geist Gottes, in Dem ihr besiegelt seid für den Erlösungstag.
Eph 4,16; Jes 63,10; Eph 1,13
Als ein weiteres "Darum", das die naturnotwendig sich ergebende Folge der Bekehrung enthält (vgl. unsere einleitende Erläuterung zu V. 22-24), spricht der Apostel von dem rechten "Reden". Sicherlich liegt auch hier, wie bei der Frage des Stehlens, eine konkrete Veranlassung zu dieser Vermahnung vor. Daß es in Ephesus oder andern paulinischen Gemeinden manche Glaubensgeschwister gegeben hat, welche eine schnelle, scharfe Zunge besaßen, gilt nicht allein für Ephesus. Das ist in allen Gemeinden aller Zeiten so gewesen, und es wird auch weiterhin so bleiben: Geschwister des Glaubens, die in bewußter - unbewußter, denunzierender - neuigkeitshungriger Redseligkeit über einander reden, schwache Glaubensbrüder, die in ihrem Reden rein weltliches Denken bekunden. Es liegt hinter diesen konkreten Veranlassungen damaliger Zeit die immer bleibende Not der Gemeinde, die nicht zu vermeidenden Unzulänglichkeiten menschlichen Zusammenlebens. Wie der ganze vorliegende Brief, wird auch hier die Problemstellung durch das Thema "Gemeinde" gegeben. Es ist darum in der Tat unbedingt erforderlich, daß gerade dieser Punkt berührt wird. Denn nichts ist gemeinschaftstörender als ein "ungeistliches Reden". In allen menschlich-soziologischen Gebilden sprengt es den Zusammenhalt, wo über den andern, den Nächsten schlecht gesprochen wird. Das gilt auch für die Gemeinde.

1) Daß diese Verse wirklich in diesen Gemeinderahmen zu spannen sind, beweist die Antwort, welche Paulus zu dieser Frage gibt. Wie das Problem aus der Not der Gemeinde hervorgegangen ist, so geht es wieder in das "alles in allem" der Gemeinde zurück. Dies liegt darin, daß Paulus dem christlichen Reden die Aufgabe der oikodome stellt = "Auferbauung der Gemeinde". In der Fußnote sehen wir, daß damit ein spezifisch gemeindlicher Begriff gebraucht wird. Was in der Übersetzung Luthers, nämlich: "Besserung", nicht zum Ausdruck kommt, sagt der Urtext in einer wundervoll bildhaften Sprache. Die Aufgabe, an der auch das Reden des Gläubigen mitarbeiten soll, ist "der Bau des Hauses Gottes". Aller Individualismus, alles "Für sich selbst etwas sein wollen" ist damit von vornherein verboten.
 

Jede persönlich gewonnene Glaubensstärkung, die aus der Versammlung heraus geschenkt ist, muß sich stets zu einer Gemeindestärkung auswirken. Dann dient das christliche Reden in der Erbauung des einzelnen der Erbauung der Gemeinde. Sonst gibt es keine Auferbauung im Sinne des Wortes Gottes.

2) Dadurch wird aber das christliche Reden im wahrsten Sinne ein Geben, weil es sich nicht selber sieht, sich nicht selber meint, sondern die Gemeinde sieht und darin den Nächsten. Der Blick für die Gemeinde, für die Erbauung im Vollsinn des Wortes eröffnet den Blick für den Nächsten und seine Belange.

Und dadurch wird weiter das christliche Reden ein Anteilgeben an der Gnade. Denn die Gemeinde lebt einzig und allein in der Gnade und aus der Gnade, und jeder lebendige Stein, der in den Gemeindebau eingefügt wird, muß darum in gleicher Weise in und aus der Gnade leben. So ist das christliche Reden durch seine Gemeindeaufgabe stets bestrebt, den Hörer in die Gnade hineinzustellen. Sonst ist es kein christliches Reden im Sinne des Wortes Gottes.

3) Mit einem nachdrücklich in den Vordergrund gestellten "Kein einziges häßliches Wort" hat Paulus diese Verse begonnen. Diese Ausdrucksweise "Kein einziges häßliches Wort" verweist schlechthin auf alles Reden des Gläubigen, in welcher Situation er sich auch befinden mag. Da gibt es keine neutrale Sphäre, alles muß dem Wirken des Heiligen Geistes ausgesetzt sein. Damit wird auch die paulinische Forderung hier zu gleicher Ungeheuerlichkeit und Absolutheit gesteigert, wie das Gebot unseres Heilandes selber es verlangt (vgl. Mt 12,36 ). In jedem Augenblick des Tages heißt es für den Christen: "Rede zur Auferbauung, mit wem du auch zu reden hast", d.h. rede so, daß es für den andern förderlich ist.

4) Der universale Charakter dieser paulinischen Aufforderung wird aber nun durch den Ausdruck "wo Bedarf vorhanden ist" nach einem ganz entscheidenden Gesichtspunkt hin eingeschränkt. Wir haben übersetzt: "Wo es not tut." Wir kommen zu einer nicht einfachen Frage, die sich damit deckt, was an Fragen durch Mt 7,6 aufgeworfen wird. Hier läßt sich keine Lösung am Schreibtisch geben, hier muß auf die Lösung im Gebetskämmerlein hingewiesen werden, hier muß man - wie der Apostel in diesem Vers - dem einzelnen Gläubigen die Feststellung überlassen, wo ein solches Bedürfnis vorliegt und wo nicht. Das sind Entscheidungen, welche kein Gläubiger seinem Glaubensbruder abnehmen kann, welche allein nur aus der innigen Verbindung mit Gott und dem Heiland heraus gefällt werden können. Sicherlich darf das eine gesagt werden: Alles christliche Reden ist an diese Vorbedingung eines wirklich vorhandenen inneren Bedürfnisses gebunden. Jede Vergewaltigung einer Situation, um die "Sprache Kanaans" unbedingt an den Mann zu bringen, ist zu verwerfen.

5) Endlich sagt der Apostel in diesen Versen, daß das christliche Reden der Einwirkung des Heiligen Geistes untersteht, daß es ein pneumatisches Reden ist. Wie alles Handeln, so ist auch alles Reden Dem unterworfen, der in dem Gläubigen alles in allem bewirkt. Darum bedeutet ein "ungeistliches Reden" (beachte die Richtigkeit dieser landläufigen Formulierung) eine Betrübung des Heiligen Geistes. Darum ist das faule Geschwätz ein Ungehorsam gegen den Heiligen Geist, der im Gläubigen wohnt.
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Zu Oikodomé vgl. auch bei Kap. 2,21 unter i. Oikodome und Oikodomein sind spezifisch ekklesiologische Ausdrücke. Neben 1 Pt 2,5;Apg 9,31 kennt nur Paulus sie (die Evangelien außer Mt 16,18 kennen nur die ursprüngliche Bedeutung des manuellen Bauens). Es ist bezeichnend, daß auch für die Erbauung des einzelnen wie der Gemeinde dasselbe Wort verwendet ist. Glaubensmäßige Vertiefung des einzelnen ist eben eine noch festere Einfügung in den großen Bau der Gemeinde. Wir verbinden mit dem Wort "erbauen" ganz falsch das Individualistische.
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Eph 4, 31 und 32
Eph4,31

31 Jede Bitterkeit und Erregbarkeit und Zorn und Lärm und Lästerung soll von euch entfernt worden sein samt aller Bosheit.
Jer 2,21; Kol 3,19; Jak 3,14; Mt 5,22; Rö 1,28; Rö 3,8; Kol 3,8; Jak 3,14
Eph4,32

32 Werdet aber gegeneinander gütig, barmherzig, indem ihr einander verzeiht, sowie auch Gott in Christus euch vergeben hat.
Mt 6,14;18,23-35; Kol 3,12
Geht man die einzelnen sittlichen Ermahnungen durch, die Paulus in diesem Kapitel als Folgerung der einst geschehenen Bekehrung hinstellt (vgl. die einleitende Erläuterung zu V. 22-24), dann handelt es sich in dem bisher Genannten um Spezialfälle, die in dem Gemeindeleben nicht "tagtäglich" vorgekommen sind. Mit V. 31 und 32 aber begeben wir uns in die Sphäre des wirklichen "Alltags", dort kommen wir zu Dingen, die jedem Gläubigen zu jeder Stunde entgegentreten, mit denen er stets zu kämpfen hat: das ist der Kleinkrieg des Alltags, der ununterbrochen scheinbar an unwichtigen Frontstellen, aber um so mehr kraftaufreibend tobt. Dieser Kleinkrieg des Gläubigen bedarf des stärksten Einsatzes aller Reserven - und Paulus nennt uns auch hier diese Kraftquellen.

1) Sehen wir uns aber zuerst die Front an, gegen die zu kämpfen ist. Da nennt der Apostel viererlei, scheinbar ganz willkürlich nebeneinandergestellt, und doch - bei näherem Hinsehen - inhaltlich wohl untereinander verbunden

a) einmal in ihrer Reihenfolge, die sehr lehrreich ist. Es beginnt mit der "pikria" = "Bitterkeit" - jene Gemütshaltung, welche alles "in sich hineinfrißt" und die - welche Ursachen nun auch immer vorliegen mögen - daraus geboren ist, daß man sich stets in seinen Rechten beeinträchtigt fühlt (vgl. unten unter 2). Dabei fängt es also nach Paulus an, daß man selber in seinem Herzen eine gewitterschwüle Luft schafft. Es ist dies "mit-sich-herumtragen", d. h., daß der gleiche bittere Gedanke sich immer aufs neue in das Herz und Gemüt hineinbohrt, "Verbissenheit". - Daraus entsteht dann nach Paulus der "thymos", die leicht erregbare Natur. Der ganze Mensch, sein ganzes Wesen, wird von diesem Krankheitsbazillus der Erregtheit und Reizbarkeit durchseucht. Er fährt innerlich auf, spürt in sich diese Ungeduld, die dazwischenfahren möchte, weil der andere oder das andere ihm nicht paßt. - Die innere Gereiztheit kommt zum Ausbruch erst in dem offenen "Zorn". Hier bricht sich all das Bahn, was schon lange sich im Innern des Herzens aufgespeichert hat. Wild und hemmungslos kommt es aus dem Menschen heraus, gleich einem wilden Gebirgsbach, welcher aus seinem unterirdischen Wasserlauf hervorschäumt. Vielleicht gelingt es hier und dort dem Menschen, diesen seinen hemmungslosen Zorn noch in die Form gesellschaftlichen Benehmens, erlernter Sitte, dank einer sogenannten "guten Kinderstube" hineinzuleiten. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Paulus läßt diesem Thymos die "Lärmsucht"
 folgen, wo Schimpfworte fallen, häßliche Beleidigungen einander ins Gesicht geschleudert werden usw. - Von da bis zur blasphemia = "der Gotteslästerung" ist der Schritt nicht mehr weit. In diesem Wort liegt der Hinweis darauf, daß man jetzt auch religiös den Nächsten zu beleidigen sucht. Man steht derart unter einer widergöttlichen Macht, daß man sich nicht scheut, dem Glaubensbruder den Glauben abzusprechen, daß man ihm die allerschwersten Sünden gegen Gott vorwirft. Hier lästert man sich selbst in die eigene Gottesverdammung hinein. - So geht es einem Gläubigen, der mit der geringfügigen "Bitterkeit" im Herzen anfing!

b) Das Verbindende in dieser Aufzählung besteht weiter in der gemeinsamen Wurzel, aus der alles entspringt. Das ist die Gesamthaltung, wo das eigene Ich im Vordergrund aller Lebensäußerung steht, wo man auf seine Rechte, auf sich selber pocht, wo man sich nichts vergibt. Weh dem, welcher irgendwie durch sein Verhalten diese Rechte antastet! Dies Ichwesen geht bis in die tiefsten Tiefen des Menschen hinein. Es kann sich auch hinter einem Wall von aufopfernder christlicher Liebestätigkeit und regsamster Arbeit für die Reichgottessache verbergen. Hieraus erklärt sich auch, daß selbst in der Reichgottesarbeit solche Dinge vorkommen, wie sie in diesen Versen berührt werden. - So ist alles Ichtum der Gläubigen ein Gefahrenherd für das persönliche Glaubensleben und auch das Gemeindeleben.

2) Demgegenüber steht die Gegenfront, in deren Reihen der Christ kämpft. Ihr Wesen ist im Gegensatz zum Ichtum das Gottestum (vgl. die Fußnote 13 zu gütig und barmherzig).
 Dort schaut man nicht auf sich selber und seine Rechte, sondern auf Christus und Sein Vorbild. Wie Gott selber die Güte ist, so ist man auch "gütig", wie Christus barmherzig war, so auch der Gläubige. Wie Gott in Christus Vergebung der Sünden geschenkt hat, so vergibt man auch. Dies "gleichwie" ist kein schematischer Parallelismus, es ist inhaltliche Gleichgesinntheit, es ist wesenhafte Erfüllung mit dem Christusgeist. Auf der Front der Christuskämpfer kennt man nicht solche menschliche Stützungsmaßnahmen wie "Charaktertum, Selbstbeherrschung, genaues Beobachten und Respektieren des andern und seiner Lebensrechte", dort schaut man nur auf den einen Führer, tut, was der Heiland getan, dort sieht man immer nur aufs Kreuz.

3) So betrachtet, offenbaren diese Schlußverse einen Kampf des Alltags, der in seiner Härte und Schwere das Voraufgenannte übertrifft. Nicht nur, weil er Tag um Tag aufs neue anhebt, auch weil er jeden Gläubigen ohne Ausnahme trifft, und mag er scheinbar noch so sehr von den genannten Sünden frei sein. Denn dies liegt auch in diesem "gleichwie". Dieses drückt einen Vergleich aus, etwas, dem wir als Ziel nachstreben. Es ist keine Ineinssetzung in dem Sinne, daß wir wie Gott und Christus vergeben könnten. Nein: es bleibt stets so, daß das Vergeben des Gläubigen sich in Richtung auf das göttliche Vergeben hinbewegt. Darum sagt Paulus auch "werdet". Hier bleibt es stets bei einem "Werden". Er versucht, Ihm gleich zu werden - auch wenn er weiß, hier auf Erden nie Ihm gleichkommen zu können, auch wenn er weiß, zeit seines ganzen Erdenlebens in diesem Alltagskampf stehen zu müssen. Das heißt: Heiligung.

4) Jetzt erst erkennen wir die ganze Ungeheuerlichkeit dieses Kampfes. Er empfängt sie nicht allein durch die Übermacht des Feindes, durch die Länge seiner Dauer, er empfängt diese ungeheure Wucht durch die innere Schwierigkeit für den Kämpfer, durch seine innere Gespaltenheit in Erkenntnis des hohen Zieles und Erkenntnis der Unmöglichkeit, dies je zu erreichen. -

Allein - das wäre ungeistlich, mit Augen des Verstandes geurteilt. Der Glaubende weiß sich von der göttlichen Gnade getragen. In ihr besitzt er die nie versiegende Kraftquelle, den täglich tobenden Kampf gegen die Sünden zu bestehen. Wer wie Petrus die Welle sieht, wer nur die Ungeheuerlichkeit dieses Kampfes bedenkt, der wird sicher versinken. Wer aber die rettende Hand des Heilandes als einzigen Halt ergreift, wer sich einzig auf die Gnade verläßt, der geht als Sieger hervor.

5) Zu diesen Versen ist noch etwas Allgemeines zu sagen. Manche theologische Ethik würde die genannten Vergehen als ein Vergessen der rein natürlichen Sittlichkeitsordnung ansehen und deren Behebung auf dem Wege einer solchen natürlichen Sittlichkeit fordern, das heißt: sie würde eine Ethik des ersten Glaubens-Artikels verlangen. Paulus betrachtet diese Dinge unter dem Gesichtspunkt des Glaubens-Artikels, welcher von der Versöhnung durch Christus redet (wenn man nicht gar den dritten Glaubens-Artikel nennen will). - Das ist zu beachten. Wie leicht sind wir doch geneigt, solche Dinge, wie sie V. 31 genannt werden, auf der Ebene des gesellschaftlichen Benehmens, des ganz selbstverständlichen Verhaltens, einer richtigen Erziehung zu sehen, und wie gern wählen wir uns dann die entsprechenden Mittel, um eine Richtigstellung herbeizuzwingen, durch Zwang, Gebot, Autorität usw. - Lernen wir von Paulus! Selbst in diesen selbstverständlichen Sittlichkeitsfragen des gesunden Verstandes und der guten Erziehung muß der Christ die vom Heiligen Geist gewirkte Schau walten lassen.
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Thymos hat ebenfalls eine allgemeine Bedeutung und bezieht sich auf die Gesamthaltung der Christen, aus der die speziellen Laster des "orgé = Zorn" und der kraugé = "Lärmsucht" ("Polterrede") fließen. Daher ist thymos mit orge verbunden (Rö 2,8 orge kai thymos; Luther "Ungnade und Zorn"), Kol 3,8 (Luther "Ingrimm"), dann Offb 16,19 (Luther "grimmiger Zorn", wörtlich "Leidenschaftlichkeit des Zorns") neben andern Lastern 2 Ko 12,20;Gal 5,20. Thymos kommt her von thyo = "brausen, erregen" und will eine "leicht aufbrausende, erregbare Natur" bezeichnen. 

Blasphemia, Fremdwort: Blasphemie bezeichnet meistens die "Gotteslästerung" (vgl. z. B. Mt 12,31;26,65;Mk 14,64;2,7;Mt 15,19;Lk 5,21;Jo 10,33;Jud 1,9 u. 10;Offb 13,1.5.6; 17,3). Nur hier und Kol 3,8;1 Tim 6,4 (und Offb 2,9) ist die Lästerrede gegen die Mitmenschen gemeint, wie beim Verbum "lästern" (Rö 3,8;14,16;1 Ko 4,13;10,30). Es handelt sich um die Gläubigen, und wer den Augapfel Gottes berührt (Sach 2,12), begeht ein Verbrechen gegen Gott. Vgl. zu dieser Identität z. B. Mt 25,40 . Das gibt hier die innere Berechtigung, diesen Ausdruck zu gebrauchen. Tob. Bech meint, a. a. O., S. 209, "lästern", sofern es den Charakter eines "Heiligen" verletzt.
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Chrestos = "sittlich gut, gütig, liebreich". Sieht man von 1 Pt 2,3 ab, wo der Ausdruck auch aus Ps 34,9 (LXX) stammen kann, so handelt es sich so wie "Güte, Milde" um ein spezifisch paulinisches Wort. Es ist bezeichnend, daß es sowohl auf Gott als auf den Gläubigen angewendet wird. Vgl. Rö 2,4;11,22;Eph 2,7;Tit 3,4(Luther: "Freundlichkeit"); 1 Ko 15,33 ("gute Sitten"); Eph 4,32;2 Ko 6,6;Gal 5,22;Kol 3,12. Auch im Sprachgebrauch kommt zum Ausdruck, daß das Wesen Gottes sich an Seinen Kindern offenbaren soll. 

Eusplanchnos = "barmherzig, mildtätig", wörtlich: "mit guten Eingeweiden", d. h. ein Mensch, "der ein Herz im Leibe hat", der Gefühlsregungen noch offen steht. Nach Jos. Schmid hat dies Wort erst durch die Offenbarungsreligion eine inhaltliche Neuprägung erfahren. Das Wort steht nur noch 1 Pt 3,8. Das Verbum wird nur von Jesus aus gesagt = "Mitleid haben". Hier wie dort die gleiche Aussage über Christ und Christus.
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c) Der neue Wandel als die Nachahmer Gottes
Epheser 5,1-5 Eph 5,1 und 2
Eph5,1

1 Seid nun Nachahmer Gottes als (Seine) geliebten Kinder


 HYPERLINK "oodb://bws.tis.bg:18373792/$13440,23746,6351"
Mt 5,45; 1 Ko 11,1; Kol 3,12
Eph5,2

2 und wandelt in (der) Liebe, wie auch Christus euch geliebt hat und hat Sich für uns dahingegeben als Gabe und Opfer für Gott zum wohlriechenden Duft.
Mt 5,44; 3 Mo 1,9; Mt 17,5; Eph 5,25; Gal 2,20; Ps 40,7; Hbr 10,10; Phil 4,18; 2 Mo 29,18; Hes 20,41
1 Wie liebe Kinder (die ihren Eltern nachstreben). 

Mit dem 5. Kapitel stehen wir mitten in der Paränese (Nutzanwendung) des Apostels. In ihr wird zu den verschiedensten Punkten Stellung genommen. Man möchte manchmal meinen, der Apostel wüßte vor der Überfülle dessen, was gesagt werden müßte, gar nicht, wo er zuerst anfangen sollte.

Die Beantwortung all der aufgeworfenen Fragen erfolgt klar und eindeutig. Auf Grund des gleichen Ausgangspunktes geht die Stellungnahme vor sich. Hinter den verschiedenen aufgeworfenen Fragen liegt eine Einheitlichkeit des Denkens, die klar und deutlich zeigt, daß solche Dankbarkeit aus der wirklich geistgeborenen Haltung herausgeboren ist und darum auch nicht durch die verwirrende Fülle der Einzelprobleme sich in der Sicherheit des Urteils ablenken läßt.

Wenn nun das 5. Kapitel mit den machtvollen Akkorden einsetzt: "Seid nun Gottes Nachahmer", dann hat das seinen guten Grund. Es fängt mit einem Fundamentalsatz an.

Auch in Kap. 4,17 erfolgte erst eine Fundamentierung des zu Sagenden, zunächst negativ unter Hinweis auf die "Heiden" (V. 17-19) und dann positiv unter Hinweis auf die "Bekehrung" der Leser (V. 20-24). Die Folgerung dieses Faktums lernten wir auch schon in Kap. 4,25-32 verstehen.

Hier im 5. Kapitel gibt Paulus auch erst eine solche Fundamentierung durch den Gedanken der "Imitatio dei", d. h. "der Gottesnachahmung". Wir werden diesem Ausdruck des öfteren begegnen.

In der Welt des Katholizismus, besonders im Mönch- und Asketentum, hat der Gedanke der "Imitatio Christi" dauernd seinen Wohnsitz gehabt. Dort erfuhr er aber seine Verkehrung ins Gegenteil. Anstatt sich als die stärkste Triebfeder zum Handeln zu erweisen, wurde er die Lieblingsidee einer in Mystizismus sich versenkenden Tatenlosigkeit.

Bei Paulus dagegen hat dieser Gedanke des "Gleichgesinntsein wie Christus" die stärkste aktivierende Bedeutung erhalten. Überhaupt wird bei diesem Propheten des "nur aus Gnaden" fast am stärksten im NT der Glaubensaktivismus betont. (Die Antithese Paulus-Jakobus ist bekanntlich falsch.) Und es könnte keine schlimmere Verdrehung von Phil 2,5 ff, der Hauptstelle für die "Imitatio Christi" geben, als daß man, durch diese Stelle bewogen, in den Quietismus
 verfiele und bei der Auslegung vergäße, zu sagen, daß gerade aus diesen Worten der stärkste Ansporn zur Tat, ein unbedingter Aufruf zum Handeln an den Hörer und Leser erginge - wie es auch für Paulus so war.

Allerdings redet Paulus hier nicht von einer "Nachahmung Christi", sondern von einer "Nachahmung Gottes". An Hand dieser Verschiebung läßt sich die Frage erörtern, wieso denn in dem Gedanken der Imitatio ein "Aufruf zur Tat" liegt. Wir antworten: Unverkennbar ist der Ausdruck "Nachahmer Gottes" durch den Vergleich mit "als Seine geliebten Kinder" entstanden. Und gerade daraus versteht man das aktivistische Motiv im Imitatio-Gedanken. In dem Kinde fließt dasselbe Blut wie im Vater. Seine Charaktereigenschaften sind dem Kinde Erbgut geworden, ja es steht in allen seinen Lebensäußerungen in vitaler (lebendiger) Abhängigkeitsverbindung mit seinem Vater. So auch der Christ in seinem Verhalten zu Gott. Alles trägt den Stempel des göttlichen Vaters. Alles ist geprägt von Seinem Wesen, ja darüber hinaus, alles ist auf Grund dieser Vaterschaft entstanden. Es sind gar nicht die eigenen Kräfte des Glaubenskindes, die in diesem Nachahmen sich betätigen - es sind die Kräfte des himmlischen Vaters, die ihm übermittelt sind, ohne sein eigenes Zutun. In dieser lebensmäßigen Verbindung des Glaubenskindes mit seinem göttlichen Vater liegt die Triebfeder des Imitatio-Gedankens, sein Tatcharakter verborgen. Solche Verbindung schützt vor einem unwahren, unechten Imitations-Christentum, sie bewahrt vor krankhaften Verkrampfungen, vor einem Widerspruch von Theorie und Praxis, sie zeigt die alleinige Kraftquelle, aus der heraus der Gläubige ein Nachahmer Gottes sein kann.

Eine praktische Anwendung dieses Imitatio-Gedankens erfolgt sofort im Nachsatz: "Und wandelt in der Liebe, gleichwie auch Christus euch geliebt hat und hat Sich für uns dahingegeben als Gabe und Opfer für Gott..." Eine ungeheure Forderung stellt der Apostel auf. Einmal, indem er sagt: "wandelt", meint er "das gewohnheitsmäßige Verhalten", die habituelle (gewohnheitsmäßige) Tat. Es ist also nicht so gemeint, daß der Gläubige hier und dort, ab und zu sich des göttlichen Liebesgebotes entsinne, daß er ein "Gelegenheitsliebender" ist. Nein, er soll in der Liebe wandeln, sie soll ihm gleichsam in Fleisch und Blut übergegangen sein, er soll gar nichts anderes tun können als "lieben". Das Lieben soll ein Bestandteil seines eigenen Wesens, seines Ichs sein. - Und zwar soll er in der Agape = Liebe wandeln. Es wird keine "Sympathie" verlangt, kein menschlicher "Altruismus", kein "humanes Philanthropentum" - es wird nichts Geringeres gefordert als die übermenschliche, göttliche Agape, welche ein Teil aus der oberen Welt, der Welt des Göttlichen selber ist und darum unmöglich aus eigener Kraft, aus menschlichen Reserven heraus zur Ausführung gebracht werden kann, sondern allein in der Kraft Gottes sich darzustellen vermag.

Und damit noch nicht genug. Es wird eine solche "Liebe" von den Gläubigen gefordert, die in der Liebe Christi ihre Norm sich genommen hat. In bewußter Betonung unterstreicht Paulus die Größe der Heilandsliebe, damit die Ungeheuerlichkeit seiner Forderung hervortrete. Solcher Hinweis auf die Heilandsliebe wird zum Ausdruck gebracht in den Worten: "sich dahingeben als Gabe und Opfer für Gott zum wohlriechenden Duft". Diese Worte sollen zeigen: So wie Christus Sich völlig dahingab, und so wie Er gleich einem willenlosen Schlachtlamm Sich opfern ließ für Seine Brüder, so sollen wir uns auch verzehren im Dienst der Liebe für unsere Brüder und Mitmenschen! Dieses "Sichdrangeben, Sichselbstaufgeben" liegt auch in dem Ausdruck und Bild des "Wohlgeruchs". Wie ein Rauchopfer in den Lüften in nichts sich auflöst, so hat auch Christus in Seiner Selbstaufopferung Sich ganz und gar dahingegeben, und solches Sichselbstaufgeben wird hier von dem Gläubigen verlangt.

Nur der, welcher in die Tiefen der paulinischen Gedanken von der "Nachahmung" gedrungen ist, vermag diese Ungeheuerlichkeit der Forderung Pauli zu ertragen. Nur der vermag zu verstehen, wieso der Gläubige überhaupt lieben kann, "gleichwie Christus uns geliebt hat" (vgl. 1 Jo 4,11).
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Wie liebe Kinder (die ihren Eltern nachstreben).
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quietus = ruhig, still. Quietismus meint tatenloses Glaubens- und Heiligungsleben. Es macht sich alles von selbst!
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Eph 5,3-5
Eph5,3

3 Unzucht aber und jede Unreinigkeit oder Habsucht soll auch nicht einmal unter euch genannt werden, wie es sich für Heilige ziemt,
Rö 1,28; Kol 3,5
Eph5,4

4 auch nicht Häßlichkeit (Zoten) und Narrengeschwätz oder Witzelei (Dinge), die sich nicht gehören, sondern vielmehr Danksagung.
3 Mo 20,23.26; Eph 4,29; Kol 3,8
Eph5,5

5 Denn merkt und achtet auf dies, daß kein Hurer noch Unreiner noch Habsüchtiger, d. h. kein Götzendiener einen Erbanspruch in dem Reiche Christi und Gottes besitzt.
Mt 6,24; 1 Ko 6,9.10; Eph 1,22; Rö 8,9; 1 Ko 15,24.28; Offb 11,15; Gal 5,19.21; Kol 3,5; Hbr 13,4; Apg 8,21;22,15
Alle Fragen, die der Apostel in seinen Ermahnungen ab Kap. 4 ff anschneidet, sind von der Gemeinde aus gesehen und gestellt. d. h. es werden hier Dinge berührt, welche nicht nur für die damaligen Gemeinden, sondern zu allen Zeiten im Gemeinschaftsleben der Kinder Gottes brennend sind. Auch in seinen sittlichen Ermahnungen ist der Epheserbrief ein Gemeindebrief. Er wäre es nicht, wollte er nur von den großen, kostbaren Heilsgütern der Gemeinde, ihrem köstlichen Heilsbesitz, ihrer wunderbaren Hoffnung, ihrer ewigen Herrlichkeit (Kap. 1-4,16) reden. Der Epheserbrief bekommt als Gemeindebrief erst seine Vollendung dadurch, daß auch die Nöte und Schwierigkeiten der Gemeinde berührt werden (Kap. 4,17 ff). Das gibt diesem Brief nicht allein eine universale Geltung, weil er zu jeder Zeit und Lage die Situation der Gemeinde trifft, sondern gibt ihm auch diesen tiefen Wirklichkeitssinn, der nur auf dem Grunde göttlicher Offenbarung und lebendigen Glaubens erwächst.

So gesehen, ergibt sich, was allein aus dem Dasein einer solchen Vermahnung folgt: Paulus redet von Schäden des Gemeindelebens, redet von tatsächlichen Vorfällen, wie sie sich in Korinth ereignet haben, so auch in den Gemeinden Kleinasiens. Darum muß der Ausdruck "Hurerei" zunächst einmal wörtlich genommen werden. In dieser wörtlichen Bedeutung redet er auch unsere gegenwärtige Gemeinde an. Nie wird man nun zwar diese Zeitgemäßheit des V. 3 empirisch belegen können, denn das Sexuelle ist keine Sache der Statistik oder der öffentlichen Diskussion, aber Gott sagt auch heutigentags dies Pauluswort Seiner Gemeinde. Es ist also falsch, nur rein historisch diesen Satz verstehen zu wollen. Nach unserm Wort bricht in solchen Verfehlungen die Welt des Widergöttlichen in die Gemeinde herein (V. 5). Es ist Abgötterei, es ist ein Götzendienst, damals sowohl als auch heute.

Merkwürdig ist zu beobachten, wie das Gewissen der sittlich erzogenen Christenheit im ganzen durchaus beipflichtet, wenn sich das Wort Gottes gegen diese groben Fleischessünden kehrt, dagegen in bedenklicher Weise versagt, wenn die Schrift die Habsucht, d. h. die "Sucht zu haben", in diese Rubrik setzt (Rö 1,29 ). Einem offenkundig Unreinen und Unzüchtigen würde in wirklich christlich gesinnten Kreisen doch schier jede Tür verschlossen sein. Ob dem ebenso offenkundig Habsüchtigen auch? Die Sucht zu haben, hat eben eine reiche und sehr anständige Garderobe. Sie kleidet sich in das Gewand der Rührigkeit, der geschäftlichen Tüchtigkeit, vor allem aber der Sparsamkeit und Wirtschaftlichkeit. So aufgeputzt, erscheint sie ungehindert in der besten Gesellschaft. Darum ist sie viel gefährlicher als selbst schamlose Unzucht, die nicht daran denkt, sich zu verkleiden. Nur das Wort Gottes zeigt uns ihr wahres Wesen und ihre innige Zusammengehörigkeit mit aller Unreinigkeit und Unzucht. Denn Habsucht ist eine der schmutzigsten Formen der Abgötterei, eine Wurzel alles Übels (Kol 3,5;1 Tim 6,10).

Die nun in V. 4 aufgeführten Sünden: Häßlichkeit, dummes Geschwätz, Witzelei sind deutlich dadurch von den in V. 3 genannten unterschieden, daß von ihnen nicht gesagt wird, "sie schlössen den Gläubigen vom Reiche Gottes aus". In V. 5 wird nur von den in V. 3 Genannten gesagt, "daß kein Hurer, Unreiner und Habsüchtiger einen Erbanspruch in dem Reiche Gottes besitzt".
Die Heilige Schrift macht also bei den einzelnen Sünden Unterschiede. Sie unterscheidet "Todsünden" von "leichteren Sünden" (vgl. 1 Jo 5,16.17 und Hbr 6,4-6 ). Diese Unterscheidung erfolgt auch hier, doch diesmal unter dem Gesichtspunkt der Zugehörigkeit zum Reiche Gottes: Sünden, die vom Reiche Gottes ausschließen, und solche, welche nicht diesen Ausscheidungsprozeß bewirken. Zu letzteren zählt der Apostel die "Häßlichkeit, das Narrengeschwätz, die Witzelei", also die "Zungensünden". Wie leicht wird durch ein ungeistliches Wort, durch Witz und Albernheit die reine Luft des Gemeindeseins vergiftet! Es wird viel schneller und leichter und darum auch öfter mit der Zunge gesündigt als mit der Tat. Wo blieben die Gläubigen, wenn auch diese Sünden vom Reiche Gottes sofort ausschlössen? - Und dennoch, auch von diesen Zungensünden wird gesagt: Sie sollen nicht einmal genannt werden, d. h. nicht einmal dem Namen nach bekannt sein. Denn so geziemt es sich für Heilige. Diese Zungensünden sollen aus der Gemeinde ausgeschieden werden, denn sie bedeuten eine ungeheure Gefahr für die Gemeinde. Wie die Weltmenschen durch ihr hohles gesellschaftliches Reden oft bemüht sind, die nicht vorhandene innere Verbundenheit zu überbrücken, so versuchen auch manchmal Glieder der Gemeinde durch witziges, oberflächliches Wesen die nicht vorhandene Glaubensverbundenheit zu übertuschen.

Solch ein Sündigen mit der Zunge kann jedoch nicht sofort als Unglaube bezeichnet werden, aber es weist darauf hin, daß das wirklich lebendige Gemeindebewußtsein in diesem betreffenden Kreis abnimmt oder auch gar schon fehlt. Es ist ein Sündigen gegen die Gemeinde und darum auch ein Sündigen gegen Gott, was zur Folge natürlich auch den Ausschluß aus der Gemeinde hervorrufen kann, wenn es nicht unter die vergebende Blutskraft Jesu gebracht und beseitigt worden ist. Wo man sich als Gemeinde Gottes weiß, wo man die Nähe des Heilandes spürt, ist kein Raum für dies tändelnde, oberflächliche, leichte, zuchtlose Spiel der Zunge.

Die Forderung des Apostels geht dahin, daß "solche Sünden nicht unter euch genannt werden sollen". Dies ist in dreifachem Sinne zu nehmen.

1. Im Sinne der lutherischen Übersetzung. Sie lautet: "Die Sünden lasset nicht von euch gesagt werden." Die Welt soll nicht von den Gläubigen solche Sünden erzählen dürfen. Jeder Anlaß zu einem solchen Verdacht zur Sünde soll vermieden werden, ja noch darüber hinaus: Die Gemeinde soll so leben, daß es einfach unmöglich ist, daß überhaupt ein derartiges Gerücht bei der Welt entstehen kann. (Ewald, Komm. z. St.: "Davon soll nicht einmal gemunkelt werden.") Hier wird Ungeheuerliches gefordert. Selbst das Gerücht, das meistens grundlos entsteht und ganz haltlos ist, darf nicht entstehen. Ja, macht Paulus nicht indirekt die Gläubigen für das Entstehen solcher Gerüchte und Munkeleien verantwortlich?

2. Im Sinne unserer Übersetzung lautet die Ermahnung: "Solche Sünden sollen unter euch nicht einmal genannt werden." Selbst das Nennen dieser Sünden, das Reden über diese Sünden soll nicht unter den einzelnen Gemeindemitgliedern geschehen. Der Apostel bleibt nicht bei der Verurteilung der "Tat" stehen, er verbietet schon das Wort, das Reden über diese sündigen Taten. Auch darin zeigt dieses Apostelwort seine Gegenwartsbedeutung. Man scheut zwar heute vor der Tat zurück, hütet sich ängstlich davor, eine derartige Sünde zu begehen, aber man scheut sich nicht, lang und breit die Sünden zum Gegenstand gemeinsamer Unterhaltung zu machen. Das Pauluswort heißt: "Das soll unter euch nicht einmal genannt werden", oder wie Mayer (a. a. O., S. 202) übersetzt: "Alle diese Dinge soll man auch nicht dem Namen nach bei euch kennen."

3. Wörtlich übersetzt, heißt diese apostolische Ermahnung: "Diese Sünden sollen nicht einmal in euch genannt werden." Damit erreicht das göttliche Verbot seine tiefste Tiefe und höchste Steigerung. Der Apostel verurteilt nicht allein die Tat der Sünde, er bleibt auch nicht beim Verurteilen der Wort Sünde, des Redens über diese Sünde stehen, sondern er geht noch einen Schritt weiter. Selbst der Gedanke fällt schon unter diese verbietende Ermahnung. Der Gläubige soll sich auch in seiner Vorstellungswelt, in seinem Gedankenleben freihalten von den genannten Dingen der "Hurerei, der Unreinheit, des Geizes, der Häßlichkeit, des Narrengeschwätzes und der Witzelei". Auch der Gedanke ist in gleicher Weise Sünde wie das Wort und die Tat. Damit stellt sich die paulinische Forderung in ihrer Absolutheit neben die Ausschließlichkeit und Ungeheuerlichkeit der Forderung, wie sie der Heiland in der Bergpredigt aufgestellt hat. Vgl. Mt 7, 21 ff u. 28 ff.

Ein solches Sündigen in den Gedanken ist nicht nur ein Sündigen vor sich selbst und seinem Gott. - Nein, - man sündigt damit auch vor und gegen die Gemeinde. Denn der Gedanke ist der Keim, wo die Sünde geboren wird. Die Sünde beginnt damit, daß man sich in seinem Vorstellungsleben mit diesen Dingen beschäftigt, bei diesen Dingen verweilt, darüber nachdenkt und endlich ganz davon eingenommen ist. Die Sünde findet dann ihre Fortsetzung darin, daß man diese Gedankengänge nicht bei sich behält, sondern durch das "Reden darüber" seinen Nächsten belastet. Und schließlich findet die Sünde zwangsläufig ihren Gipfelpunkt oft in der ruchlosen Tat. Das ist die Verbindungslinie zwischen den aufgezeichneten drei Seiten: Gedanke, Wort, Tat, die in dem Wort: "Das soll nicht einmal in euch gesagt werden" liegen.

Paulus gibt nun eine interessante Begründung, warum er die genannten Sünden mit dem wahren Christenglauben für unvereinbar hält. Interessant und beachtenswert ist dies "Darum" der Begründung, weil es, streng genommen, keine Begründung im landläufigen Sinne ist. Sonst findet man bei Paulus und besonders im johanneischen Schrifttum längere Ausführungen darüber, wieso und warum "Sünde" und ein "Leben mit Christus", im Lichte des Wortes Gottes betrachtet, nicht zusammengehören können. Hier heißt es nur, "wie es sich für Heilige geziemt" und "was sich nicht gehört". Dabei bleibt immer noch ein Fragen offen: "Was geziemt sich denn für die Gläubigen, und was gehört sich denn nicht?" Kann man einen solchen Hinweis "Begründung" nennen? Wir antworten mit "Ja". Denn der Apostel hat hiermit eine letzte Antwort gegeben, auf die es kein Fragen mehr gibt. - Es ist eine Begründung, die vollkommen tragfähig ist. Wir pflegen wohl bei unserer Kindererziehung ein Verbot damit zu begründen, daß wir sagen: "das und das gehört sich nicht". Wir halten dafür, daß damit genug gesagt ist. Auch das Kind selber begnügt sich damit. Wir appellieren an ein unbestimmbares, aber doch lebendiges Etwas, welches in dem Kinde lebt und welches man vielleicht als "sittliches Bewußtsein" bezeichnen könnte. Auch der Christ, wenn er in einem lebendigen Glauben steht, hat ein "Sittlichkeitsbewußtsein", nicht aus sich selber heraus, es ist ihm von Gott gegeben. Es stände schlecht um ihn, müßte alles, was er zu tun und zu meiden habe, ihm ankommandiert werden, oder müßte er erst alles - man verstehe mich recht - aus der Bibel gleich einem Sittenkodex ablesen. Nein - die Bibel muß in ihm und er in ihr leben, - dann ist er im Besitz dieses Wissens, das "instinktiv" (möchte man fast sagen) eine Ahnung davon hat, was da ist "Gott wohlgefällig", und was nicht vor Gott wohlgefällig ist. Wer selber im Besitz des Glaubensleben und damit des glaubensmäßigen. Wissens um Gut und Böse ist, der fühlt, daß Paulus hier eine vollerschöpfende Begründung seiner Forderung gegeben hat. Für die andern bleibt stets ein ungläubiges Fragen, was sich denn nun gezieme und was nicht.

Es ist für die Gemeinde unbedingt erforderlich, daß in ihren einzelnen Gliedern dies aus dem Glauben geborene Bewußtsein, das nie anerzogen werden kann, lebendig ist, "was sich für die Heiligen gezieme und was sich nicht gehöre".

Paulus weist endlich auf die Folgen eines solchen Sündenwandels hin. Es bedeutet Ausschluß von dem Erbe, dem Heilsbesitz, dem himmlischen Erbteil. Sehen wir auf das zurück, was Paulus in den ersten drei Kapiteln gesagt hat, dann wird uns jetzt dies Erbe in seiner ganzen Größe und Herrlichkeit noch einmal recht deutlich werden. (Vgl. das oben in Kap. 1,14 und 1,18 Gesagte S. 68 ff.) Das läßt sich gar nicht in dürren Worten niederschreiben, worin dies Erbe denn eigentlich besteht. Die Antwort muß der Leser selber bekommen. Er muß selber gefühlt haben, wie in den ersten Kapiteln der Apostel sich in jubelnden Freudentönen nicht genugtun konnte, wie aus seinen Worten der Überschwang des Glückes sprach, der geboren wurde aus dem festen Bewußtsein des Erbschafts- und Glaubensbesitzes.

Hier wird nun noch näher gesagt, wo das Erbe sich erfüllt, wo der Ort der Testamentsvollstreckung liegt.

a) "In dem Reiche Christi." In bewußter Abhebung von dem folgenden Begriff steht hier ein Wort, das im paulinischen Schrifttum - neben 2 Tim 4,1 u. 18; Kol 1,13 - selten ist. Doch sind diese Stellen eschatologisch gemeint. Mit dem Reiche Christi meint der Apostel hier nichts anderes als die Gemeinde. In bevorzugter Weise ist gerade sie an den Namen Christi gebunden. Denn Er ist ihr Heiland und Erlöser. Und wie der Zugang zum Vater nur durch Christus erfolgen kann, so erfolgt der Zugang zum ewigen Reich der Herrlichkeiten nur durch die Gemeinde.

b) "In dem Reiche Gottes." Damit meint Paulus das Reich der Vollendung, da Gott sein wird alles in allem. Wo die Gemeinde mit ihrem Heiland, der sie hinübergetragen, gehegt und gepflegt hat, vereint sein wird, da wird Gott selber in Seiner herrlichen Majestät sie regieren.

Darum geht es! Um dies Erbe! Dies Erbe steht auf dem Spiel! Mit einer nicht mißzuverstehenden Deutlichkeit wird hier der Gemeinde und ihren Gliedern gesagt, welche Folgen ein Paktieren mit der Sünde hat.
"Sondern vielmehr Danksagung." Das ist das Schlußwort dieses Verses. Danksagung allein geziemt sich für die Heiligen und Gläubigen. Schon einmal hat der Apostel von "Danksagung" gesprochen. (Vgl. zu Kap. 1,16 S. 72 ff.)

Wievielmal kommt dieses Wort in den Briefen des Paulus überhaupt vor? 38mal! Und doch wird die Danksagung immer noch viel zu wenig praktisch von uns geübt, obwohl wir in der wunderbaren Lage sind, allezeit Gott, unserm Vater, danksagen zu dürfen für alles, durch unsern Herrn Jesus Christus. Hier liegt das Geheimnis beständiger Fröhlichkeit und Schwungkraft des Geistes und Gemütes, das Geheimnis unbesieglicher Widerstandskraft in allen Schwierigkeiten und Bedrängnissen. Nichts hilft über die Rauheiten des Weges hinweg wie Danksagung. Nichts macht Leiden so erträglich. Mit keiner Waffe schlagen wir den Teufel des Unmuts, der uns Gott verdächtigen und anschwärzen will, leichter aus dem Felde, als mit der Danksagung!
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d) Der neue Wandel als die Kinder des Lichts
Epheser 5,6-14
Eph 5,6-9
Eph5,6

6 Niemand soll euch täuschen durch nichtige Reden. Denn um all dieser Dinge willen kommt der Zorn Gottes über die Söhne des Ungehorsams.
Offb 12,10; Kol 2,4.8; Mt 3,7; Rö 1,18; Eph 2,2; Kol 3,5
Eph5,7

7 Daß ihr nun nicht deren Mitgenossen werdet!
2 Th 1,8; Eph 2,2; 2 Ko 6,14; Eph 2,11.13; Lk 16,8
Eph5,8

8 Denn ihr waret einst Finsternis, nun aber Licht im Herrn. So wandelt als Kinder des Lichts.
Eph 4,18;2,1;2,11; 1 Jo 2,8; Jak 1,17; 1 Pt 2,9; Mt 5,16
Eph5,9

9 Die Frucht des Lichtes besteht aber in jeglicher Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit und Wahrheit.
Gal 5,22
Mit dem in V. 3-5 Gesagten gibt sich der Apostel noch nicht zufrieden. Er sprach dort von dem Verhältnis des Gläubigen zu bestimmten Sünden. Hierbei standen sich nur die beiden gegensätzlichen Gestalten gegenüber, die Sünde einerseits und der Gläubige andererseits.

Diese enge Umgrenzung des Themas bekommt in den folgenden Versen eine Erweiterung. Ein Drittes tritt noch in den Gesichtskreis. Der Christ steht ja nicht allein der nackten, konkreten Sünde gegenüber, gleichsam wie eine Person einer andern auf einsamer, weiter Flur. Der Christ lebt ja mit einer lebendigen Gemeinschaft, in einer vielgestaltigen Umwelt. Sie stürmt mit ihren tausendfachen Eindrücken auf ihn ein. Wie soll sich da der Christ zu dieser Umwelt einstellen?

1) "Niemand lasse sich durch nichtige Reden täuschen", sagt Paulus. Aus diesen Worten erkennt man, in welchem Verhältnis die den Gläubigen umgebende Umwelt zur Sünde steht. Die Umwelt ist gleichsam die Quartiermacherin der Sünde. Sie versteht es durch geschickt aufgegebene "Annoncen", durch zugkräftige, entstellende "Reklame" ihrer teuflischen, widergöttlichen Auftraggeberin, genannt "Sünde", "Kunden" zu werben. Die Sünde gewann noch nie durch einen offenen, ehrlichen Kampf. Auch heute noch hat sie die verlogene Methode der Schlange aus den Zeiten des Paradieses beibehalten. Wie ein geriebener Kaufmann spricht sie so lange auf ihr Gegenüber ein, bis ihm weiß zu schwarz, dunkel zu hell, verwerflich zu annehmbar, schlecht zu gut geworden ist.

Gottes Wort spricht über alles, was aus der menschlichen Umwelt kommt, ein Wort des Gerichts. Von allem wird gesagt, daß es eine einzige Täuschung darstelle. Die Front verläuft zwischen dem Göttlichen und Widergöttlichen, dem Geistgeborenen und dem Fleischgeborenen. Und weil die Umwelt, als die Welt des Menschen, als die Welt seines Sinnens und Trachtens, von Jugend auf böse ist, - der Welt des Gläubigen, welche die Welt Gottes ist, radikal entgegengesetzt ist, darum ist sie in allen ihren Ausprägungen "Täuschung". Darum sieht der Gläubige in ihr mit vollem Recht eine Quartiermacherin der Sünde.

So ist dies Wort des Apostels: "Niemand betrüge euch durch nichtige Worte" nicht nur eng in dem Sinne zu fassen, daß man sich vor dem verderblichen Täuschungsmanöver des einzelnen hüten soll - es hat allgemeine Geltung für die gesamte menschliche, irdische Umwelt des Gläubigen.

2) In dem begründenden Satz: "Denn darum kommt der Zorn" liegt eine Warnung und eine gewisse Genugtuung an die Gemeinde zugleich, je nachdem, wie man den Ausdruck "um dieser Dinge willen" faßt.

a) Bezieht man diesen Ausdruck auf die voraufgenannten Sünden (vgl. V. 3 ff und unsere Erklärung dazu), was durchaus zulässig ist, dann will der Apostel sagen: "Achtet darauf, ihr Gläubigen, was auf dem Spiele steht, wenn ihr euch in dem Umgang mit den Weltkindern betören laßt, wenn ihr das gleiche sündhafte Leben - vielleicht unter dem Mäntelchen eines sogenannten weltoffenen Christentums treibt. Ihr macht euch des gleichen Gerichtes schuldig wie diese. Ihr seid dann in den Augen eures Gottes genau so `Söhne des Ungehorsams' wie diese. Da hilft es euch nichts an dem großen Tage des Gerichts, daß ihr in eurem Leben wirklich eine Begegnung mit eurem Gott gehabt habt, dann nützt es euch nichts, daß ihr einst euch von ganzer Seele und von ganzem Gemüte bekehrt habt! Ihr seid später von dem engen Pfade des Glaubens abgewichen, ihr seid dem heiligen Willen eures Gottes ungehorsam geworden!"

b) Der Ausdruck "um dieser Dinge willen" kann aber auch auf die Täuschungsversuche der Welt bezogen werden. Dann wollte Paulus sagen, daß darum, weil die Welt in allen ihren Ausprägungen die Quartiermacherin der Sünde, die Verführerin der "Heiligen Gottes" ist, sich das furchtbare Gericht an ihren Söhnen des Ungehorsams vollzieht. Weil sie die Gemeinde der Kinder Gottes, weil sie den Leib Christi zu zerstören und zu verwunden suchte, dessen Haupt Christus ist, darum wird Gottes Zorn entbrennen. Das wird am Zornestage Gottes (vgl. Rö 2,5 ff) der Grund sein, warum die Waagschale zuungunsten der Weltkinder ausschlagen wird, weil sie einst auf Erden die Gotteskinder bekämpft hatten.

Denn in Wirklichkeit haben sie nicht die Gemeinde verfolgt, sondern ihr Haupt, Gott selber und Seine Ehre.

Beide Auffassungen sind inhaltlich und formal grammatisch berechtigt.

3) Aus dem Gesagten zieht Paulus dann auch eine praktische Folgerung. Er verlangt von den Gläubigen und ihrer Gemeinde, daß sie zwischen sich und der sie umgebenden Welt einen scharfen Trennungsstrich ziehen. Er verlangt eine klare Scheidung. Und damit kommen wir zu einem Problem, das zentral in die Frage der Gemeinde hineinführt. Es ist hier nicht der Ort, dies näher auszuführen. Hier sei nur soviel gesagt, daß diese Notwendigkeit einer Scheidung im Verhältnis zur Welt einmal in dem Gemeindefaktum selber begründet liegt. Gemeinde gleich Ecclesia heißt ja wörtlich die "Herausgerufene". Da haben wir den Gedanken der Scheidung. Sie liegt zweitens in dem Erwählungsbewußtsein des einzelnen Gläubigen. Wir sehen aus diesen kurzen Andeutungen, daß der Gemeinde wesensnotwendig dies Moment der Scheidung und Absonderung von der Welt innewohnt. Wo es nicht vorhanden ist, dort ist auch nicht Gemeinde. Darum sagt Paulus: "Daß ihr nur nicht deren Mitgenossen werdet." Die Gemeinde wie auch der einzelne Gläubige trägt in dem Verhältnis zur Welt in sich eine klare Absonderung. Wegen dieser Absonderung wird die Gemeinde zwar oft der Vorwurf des Pharisäertums treffen. Aber dieser Vorwurf ist, aufgefaßt in dem Sinne einer Scheidung von der Welt als einer Welt der Sünde, unberechtigt.

Wehe aber der Gemeinde, die die Absonderung in Äußerlichkeiten sucht, die meint, es wäre genug, wenn man sich anders kleide als die Welt, wenn man nicht "ins Kino gehe", wenn man nicht "rauche" und "trinke" usw. Das wäre das Pharisäertum, gegen das Jesus Sein achtfaches Wehe ausrief - wegen der Gemeinde, welche die Scheidung von der Welt und Umwelt aus andern Motiven als aus geistlichen vollzieht.

Der Apostel gibt auf diese für den einzelnen wie für die Gemeinde gleich wichtigen Fragen in den vorliegenden Versen eine dreifache Antwort: Er sagt uns, welche Motive, welche geistlichen Beweggründe diese Scheidung von der Welt herbeiführen, d. h. welche es nur tun dürfen.

a) Die erste Antwort ergibt sich aus den schon erwähnten Versen 6 und 7. Der Christ bzw. die Gemeinde sondert sich von der Welt ab, weil in ihr eine große Gefahr liegt. Der Gläubige weiß, daß die Welt der Sünde ihn wieder von dem schmalen Pfad des Glaubens abbringen möchte. Er weiß, daß sie dies in der raffiniertesten Art tut. Die Welt kann ihn, ohne daß er das gewahr wird, umgarnen. Sie hat schon so manchen, der zuerst so gut lief, zurückgewonnen, so daß er die Welt wieder liebgewann. Weil der Gläubige nicht selbstsicher in dem falschen Beruhigtsein einer Glaubenssicherheit seinen Erdenpfad dahinpilgert, sondern weil er "seine Seligkeit schafft mit Furcht und Zittern", darum hält er sich ängstlich von der Welt fern.

b) Die zweite Antwort gibt uns V. 8: "Denn ihr waret einst Finsternis, jetzt aber Licht im Herrn." - Darin liegt ein weiteres geistliches Motiv, warum die Gemeinde in ihren Gliedern nicht "Mitgenossen" der "Söhne des Ungehorsams" sein kann. Paulus begründet die Absonderung und Scheidung durch den Hinweis auf die "Bekehrung". Hier wird uns die Radikalität dieses Bruches, der im Leben eines jeden Gläubigen vorliegen muß, vor Augen gestellt. In seiner Bekehrung brach der Gläubige nicht nur die Beziehung zu seinem alten Leben, zu seinem alten Adam, zu seinem fleischgeborenen, sündigen Ich ab, sondern er wurde auch von allen Bindungen der "Umwelt", in denen er stand, losgerissen. Bekehrung ist nicht nur ein rein innerlicher, seelischer Vorgang, sondern trifft den Menschen in seiner ganzen Existenz. Jesus selber hat die Radikalität Seiner Nachfolge betont (Lk 9,57 ff und 14,25-35).

Wenn Paulus die Zeit des alten Menschen als "Finsternis" und die des neuen Menschen als "Licht" bezeichnet, dann soll durch diesen Gegensatz eben die Radikalität der Bekehrung unterstrichen werden. Doch liegt in dieser Bildsprache noch etwas Tieferes.

Daß der Apostel die Absonderung der Gemeinde von der Welt mit dem Hinweis auf die Bekehrung begründet, ist beachtenswert. Dies göttliche Wunder der Neuschöpfung ist die Grundlage alles christlichen Redens und alles christlichen Handelns.
 Und das ist auch allein die Grundlage, von der aus das Verhalten des Christen zur Welt geregelt werden kann.

c) Paulus gibt endlich eine dritte Antwort: "Wandelt als Kinder des Lichts. Die Frucht des Lichts besteht aber in jeglicher Rechtschaffenheit, Gerechtigkeit und Wahrheit."
Es ist wichtig, zu erkennen, wie Paulus nicht dabei stehenbleibt, aus dem Negativen heraus, der Sünde, des drohenden Zorngerichts, der Finsternis - die Trennung von der Welt zu fordern. Nein, er sagt höchst positiv zu seinen gläubigen Lesern: "Wenn ihr so wandelt, wie es eurem Christenglauben und eurer Berufung geziemt, dann wird diese Scheidung ganz von allein eintreten. Es ist gar nicht notwendig, daß ihr von euch aus das Trennende in Reden und Verhalten betont. Zeigt positives Christentum, wandelt als Kinder des Lichts, dann muß die Welt von selber erkennen, daß hier etwas ganz anderes vorliegt. Dann wird sie von sich aus die Gemeinschaft mit euch aufgeben, denn die Finsternis haßt das Licht."

Daß Paulus so am Schluß die Scheidung von Gemeinde und Umwelt, aus deren positiven Aufgaben des "Wandelns im Lichte" ableitet, ist darum wichtig, weil die Gemeinde als die sich absondernde stets in der Gefahr schwebt, im Negativen steckenzubleiben, im Neinsagen zu verkümmern. Diese Gefahr ist dort überwunden, wo die Gläubigen sich in dem Sinne von der Welt absondern, in dem sie "als die Kinder des Lichts wandeln".
Aus dem Zusammenhang mit V. 8 ist deutlich zu erkennen, daß ein solcher Wandel im Licht nur möglich ist für den, der jetzt ein Licht in dem Herrn ist, herausgerettet aus der Welt der Finsternis.
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Vgl. unsere Auslegung von Eph 2,10;Eph 4,20 ff.
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Eph 5,10-14
Eph5,10

10 (so wandelt als Kinder des Lichts), indem ihr prüft, was dem Herrn wohlgefällig ist,
Gal 1,10.16; Apg 9,6; Rö 12,2; 2 Ko 5,9.15; Eph 5,17
Eph5,11

11 und beteiligt euch nicht an den unfruchtbaren Werken der Finsternis, vielmehr stellt sie ans Licht (als das, was sie sind).Jos 1,8; Ps 119,20; Eph 4,17; Lk 13,7; Eph 5,7; Rö 13,12; Jo 16,8
Eph5,12

12 Was nämlich heimlich von ihnen getan wird, ist (so) schandbar, daß man es (nicht einmal) aussprechen (in seinen Mund nehmen) kann.
Rö 1,24
Eph5,13

13 Alles aber, was (in seinem wahren Wesen) herausgestellt wird, wird von dem Lichte (beschienen und) offenbart. Denn alles Offenbarte ist Licht.
Jo 3,20; 1 Ko 14,24
Eph5,14

14 Darum heißt es: Wache auf, du Schläfer, und stehe auf von den Toten, dann wird dir (die Sonne) Christus aufgehen.
Jes 60,1; Eph 4,11; Jes 29,8; 1 Th 5,5-7; Jes 59,10; Jo 8,12; 1 Pt 2,9; Jes 60,1.2; Jes 26,19; Rö 13,11-12; Jo 5,25
Der Apostel hatte in den voraufgehenden Versen 6-9, ausgehend davon, daß das Leben der Gläubigen ein Kampf mit der Sünde sei (V. 3-5), seinen Lesern zu zeigen versucht, welches Verhalten sie der Welt gegenüber im allgemeinen und im besonderen (als der Quartiermacherin der Sünde) zu tätigen hätten. Er stellte dabei als eine grundlegende Forderung "die Scheidung, die Absonderung von der Welt" hin, was nach den verschiedensten Seiten hin begründet wurde. - Auch V. 9 versuchten wir so unter diesem Motto der Scheidung zu verstehen. Wir erkannten allerdings dabei, daß es unbedingt für die geistliche Lebendigkeit der Gemeinde und der Gläubigen erforderlich ist, nicht dabei stehenzubleiben. Wir stellen fest, diese Scheidung und Trennung nicht nur aus dem Nein der sündigen Welt gegenüber entstehen zu lassen, sondern die Absonderung vielmehr aus der Bejahung der göttlichen Welt des Lichts entspringen zu lassen.

Damit ist aber für den Apostel das Thema: "Wie hat der Gläubige sich der Welt gegenüber einzustellen?" noch nicht erschöpft. Er erweitert es nach einer bedeutsamen Seite hin. Wenn nur so der Nachdruck darauf läge, daß die Gemeinde und der Gläubige sich von der Welt "abzusondern" hätten, dann taucht vielleicht die Gefahr auf, "die Gläubigen lassen es hierbei bewenden". Positiv muß nun also darum noch hinzukommen die Aufgabe, die die Gemeinde an der Welt hat.

Davon reden die Verse 10-14.

Daß für Paulus die gleiche Themastellung auch in diesen Versen genau so wie in den vorigen gegeben ist, beweist V. 11. Hier wird genau so wie dort vor einem Paktieren mit der Welt gewarnt (V. 7). Hier wird genau so wie dort durch den Hinweis, daß die Welt "Finsternis" ist, an die Widergöttlichkeit dieser Welt erinnert (vgl. V. 8 und unsere Erklärung dazu). Die unbedingte Forderung einer Scheidung der Gemeinde von der Welt steht auch hier wie dort im Mittelpunkt des Gesichtskreises. Hier in V. 11 wird nun diese Forderung einer Trennung in ganz bestimmter Richtung hin spezifiziert. In V. 7 bezog sich das Wort "Mitgenossen" auf die gesamte Lebenshaltung. Es war eine Teilnahme des Wesens, des Geistes, des Denkens, der Gesinnung, vor der gewarnt wurde. Hier warnt der Apostel speziell vor einer Teilnahme des Handelns. Er sagt: "Beteiligt euch nicht an den unfruchtbaren `Werken` der Finsternis." Er wünscht nicht, daß seine Glaubensbrüder an dem gleichen Strang ziehen mit den Heiden und Ungläubigen.

Bevor Paulus seinen Lesern die positive Aufgabe nennt, die sie in ihrer Absonderung der Welt gegenüber haben, weist er in V. 10 auf etwas Allgemeines hin. "Prüfet, was da sei wohlgefällig dem Herrn!" Das ist die Regel, nach der schlechthin alles Glaubensleben gelebt werden muß. Es ist das tägliche Fragen: "Herr, was willst Du, daß ich tun soll?" Dieser Wunsch, nach dem Wohlgefallen des Heilandes zu leben, steht als Motto über dem gesamten Leben der Gläubigen seit ihrer Bekehrung (Rö 12,1.2 ). Darum ist es des Gläubigen Bestreben, alles, was ihn hienieden auf Erden beschäftigt, diesem einen und alleinigen Ziele unterzuordnen, d. h. "er prüft alles, unterzieht alles dem Glaubensurteil, unterstellt alles dem Glaubenswillen".

Ein Christenleben, das nicht eine solche geistliche "Prüfung" als Motiv des Gesamtinhaltes seines "Wandelns mit dem Heiland" gemacht hat, entbehrt des "Organs", das überhaupt erst eine praktische Verwertung des köstlichen Glaubensschatzes ermöglicht.

Ausgehend von dieser Gesamthaltung einer geistlichen "Prüfung", eines "Geistlich-gerichtet-seins", welche jeder Gläubige besitzen muß, sagt der Apostel, "welche Aufgabe der Gemeinde und dem Gläubigen in ihrer Absonderung von der Welt zukommt", und zwar in dreifacher Weise:

1) Nimmt man als Objekt des Prüfens in V. 10 den Gläubigen selber, sein eigenes Glauben, Denken, Handeln, seinen Wandel, dann soll dies uns gesagt werden: "Wenn wir stets in dem Streben nach einem gottwohlgefälligen Leben uns prüfen, üben wir eine bestimmte Wirkung auf die sündige, ungläubige Welt um uns herum aus!" Ja, wir haben so die Pflicht eigener, geistiger Selbstkontrolle, um unsere Aufgaben an der Welt zu erfüllen. Durch nichts mehr wird das Christentum besser empfohlen als durch einen wirklich glaubensbedingten Wandel. Nichts zeigt der Welt deutlicher, daß sie auf falschem Wege ist, als wenn sie es mit gläubigen Menschen, die in einem wirklich lebendigen Glaubenswandel stehen, zu tun hat. So liegt die Aufgabe an der Welt zuerst in dem eigenen Heiligungsleben der Gläubigen begründet.

2) Nimmt man als Objekt des Prüfens in V. 10 die "Welt", dann verlangt Gottes Wort von der Gemeinde und ihren Gliedern, daß sie sich unter dem Beweggrund einer solchen geistlichen Prüfung mit den Dingen der Welt beschäftigt. Das ist die Aufgabe der Gemeinde an ihrer Umwelt, daß sie an ihr prüft, was da sei wohlgefällig dem Herrn. Dies Prüfen kann darum mit Recht als Aufgabe angesehen werden, weil es Tat ist.

3) "Vielmehr stellt sie ans Licht als das, was sie sind." Die Aufgabe des Christen an der Welt ist damit noch nicht erledigt, daß er sie einer geistlichen Prüfung unterwirft. Diese Prüfung soll den eigentlichen Charakter der Welt herausstellen. Vor der Unbestechlichkeit eines geistlich geschulten Urteils, vor dem durchdringenden Blick des Glaubensauges sollen der Welt alle Verschleierungstaktik,
 alle Verneblungsversuche unmöglich gemacht werden.

Auf der Anklagebank sitzt der Verbrecher. Er versucht, durch lügnerische Darstellung, durch Heuchelei, mit dem ganzen Aufgebot aller ihm zu Gebote stehenden Täuschungsmittel sich als unschuldig hinzustellen. Aber der geschulte Blick des Richters durchschaut ihn, er überführt ihn der Tat.

So sitzt auf der Anklagebank die sündige Welt der Finsternis. Ihr Richter ist die Gemeinde der Gläubigen. Da helfen keine Täuschungsmanöver, keine Machenschaften, die Welt wird als das überführt, was sie ist: "Sünde!", "eine Trabantin der Widergöttlichkeit!" So ist der Gläubige und mit ihm die Gemeinde das ewige Gericht Gottes an der Welt. Sie bedeutet "Krisis für eine im Sündenbann liegende Zeit". Insofern als die Gemeinde von Ewigkeit zu Ewigkeit währt, gemäß ihrer Erwählung und Bestimmung, insofern ist die Gemeinde das ewige Gericht Gottes an dem sündhaften Zeitlichen. Die Gemeinde, der Gläubige, ist in diesem Sinne die Kritik des Ewigen am Zeitlichen, des Lichts an der Finsternis, des Göttlichen an dem Menschen.

In diesem Zusammenhang muß auch V. 12 verstanden werden. Dieser Vers ist bei den Bibelauslegern sehr umstritten. Unserm Verständnis nach sagt er folgendes: Zunächst weist er auf die Schwierigkeit einer zur Aufgabe gestellten Kritik hin. Die Welt versteht es, der warnenden Stimme der Kritik des Gläubigen aus dem Wege zu gehen. Ist es nicht so, daß die Sünde gerade in den verborgenen Winkeln zu Hause ist? In der Finsternis der Nacht, in der Undurchdringlichkeit des Gedankenlebens, in der Anonymität der Menge, in der Abgeschlossenheit der vier Wände - wie soll da der Christ den Sünder überführen und ihn hinstellen als das, was er ist? Die Antwort gibt uns da Paulus durch das, was er sagt. Weil diese Aufgabe ein Werk der Offenbarung ist, darum überwindet der Gläubige solche Schwierigkeit, daß die Sünde sich in der Verborgenheit versteckt. Der Geist erforscht alle Dinge (1 Ko 2,10).

In V. 13 gibt Paulus Aufschluß über das Wesen eines "geistlichen Strafens der Sünde", oder wie es griechisch heißt, über die Art des geistlichen "ans Licht bringen". Es ist nichts Geringeres, als ein Werk göttlicher Offenbarung. Luthers Text läßt dies in seiner etwas freien Übersetzung nicht so genau erkennen. Alles, was diesem geistlichen "ans Licht bringen", dieser Kritik des Gläubigen an der Welt unterworfen ist, ist damit von dem Lichte, nämlich dem Lichte des Heiligen Geistes, offenbart. Die Wörter "überführen" und "offenbaren" sind das gleiche. Beide Begriffe sind identisch. Sie bezeichnen nur verschiedene Wirkungsarten ein und desselben Trägers, nämlich des Heiligen Geistes.

Der Apostel redet in diesem Verse davon, daß das Werk des geistlichen Richtens und Strafens, das dem Gläubigen obliegt, ein Offenbarungswerk ist. Daß hier von Offenbarung die Rede ist, beweist die zweite Hälfte von V. 13. Manche Bibelausleger wissen weithin mit diesem Satz nichts anzufangen. Stünde da: "denn alles, was offenbart, das ist Licht", dann wäre die Verbindung logisch und verständlich. Aber nun steht da: "Denn alles Offenbarte ist Licht." Wie ist das zu verstehen? Wir antworten: Alles, was unter das Licht der Offenbarung gestellt wird, das ist Licht. In der Offenbarung erfolgt eben jene Ineinssetzung von Subjekt (das Offenbarte) und Objekt (das Offenbarende), die wir schon oben an der Sprache der Bibel beobachteten (vgl. zu 5,6-9). Wenn Gott in unser Leben eingreift, wenn Er zu uns redet, dann spüren wir: "Alles, was offenbar wird, das ist Licht."
Und was will dieser Hinweis in unserm Zusammenhang? Der Gläubige, der durch das Wunder der göttlichen Offenbarung offenbar geworden ist, d. h. zu einem Licht geworden ist, der ist der Träger der göttlichen Kritik an der Welt. Er ist es, der die Welt mit ihren unfruchtbaren Werken der Finsternis "strafen" soll. Wir erinnern an ein Wort Jesu: "Ihr seid das Licht der Welt" (Mt 5,14).

V. 14 beweist nun, daß unsere Auslegung dieser nicht so ohne weiteres verständlichen Verse doch wohl richtig war. Denn jetzt vermögen wir zu erklären, warum der Apostel scheinbar so ohne logische Verbindung schreibt. Er kommt nämlich auf die Bekehrung zu sprechen. Wie kann der Apostel so weittragende Sätze niederschreiben? Wie kann er - wenn auch nicht so wörtlich - behaupten, daß an den Gläubigen, als den Lichtträgern, die Welt in ihrem sündhaften Wesen offenbart und kritisiert wird? Grenzt das nicht fast an Lästerung, von den Gläubigen solches zu schreiben? Paulus spürt es scheinbar selber und versucht, seinen Lesern das Gesagte verständlicher zu machen durch den Hinweis auf ihre Bekehrung. Hier hat er ja einen Punkt, der zu einer gemeinsamen Verständigung sich eignet. Denn jeder Gläubige muß von einer Bekehrung in seinem Leben reden können, sonst ist er kein Glied der Gemeinde Jesu.

Wieviel haben wir nicht daraus zu lernen? Wir sahen an dem Leben Pauli, daß die Grundlage seiner Theologie die Stunde von Damaskus ist. Dies sehen wir auch in seiner Lehre sich widerspiegeln. Für Paulus ist ein glaubensmäßiges Reden und berechtigtes Kritisieren an der Sünde nur für den bekehrten, wiedergeborenen Menschen möglich. Wir sollten ferner von Paulus auch lernen, in unsern Glaubensreden noch viel mehr immer von diesem Faktum der Bekehrung auszugehen. Die Gemeinde der Gläubigen muß eine Bekehrungstheologie haben.

In seiner Bekehrung erlebte aber nun jeder Gläubige, was Offenbarung heißt und bedeutet. Da erleuchtete ihn Christus, und er ward ein Licht, das da brennt hinein in die Dunkelheit dieser Welt.

Nichts zeigt so deutlich die Größe der Verantwortung, welche die Gemeinde vor sich selber und ihrem obersten Richter besitzt, als dieser Abschnitt von ihrer Aufgabe an der Welt. Nichts aber zeigt wieder so deutlich die Größe ihrer Herrlichkeit. Daß in ihr und ihren Gliedern das Licht der göttlichen Offenbarung Wohnung genommen hat und nun die Welt richtet, das gibt ihrem Wirken an der Welt die Absolutheit und die Wucht der Ewigkeit.

Es ist ein Anzeichen für die innere Lebendigkeit der Gemeinde, wenn sie - wie wir in V. 11 gesehen haben - die Kraft besitzt, einen klaren Trennungsstrich zwischen sich und der Welt zu ziehen. Das ist aber ferner ein Anzeichen für ihre geistliche Gesundheit, wenn sie ihre Aufgabe der Welt gegenüber im Sinne der pneumatischen Kritik erkannt hat. Dies Erkennen ist dann ein Anzeichen dafür daß in ihr die göttlichen Offenbarungsmächte wirksam sind. Wie sie zu einer solchen Ewigkeitskritik der Welt gegenüber kommt, das läßt sich für die Gemeinde und für ihre Glieder nicht durch gedruckte Richtlinien feststellen. Das kann der Gemeinde nur von Gott aus in dem ständigen, anhaltenden Gebet um Erleuchtung gegeben werden.
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Vgl. oben zu Kap. 2,2, S. 80, und zu 3,14, S. 114 f, und zu 5,6 ff, S. 184 ff.
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e) Der neue Wandel als diejenigen, die es genau nehmen
Epheser 5,15 und 16
Eph5,15

15 Seht nun genau zu, wie ihr wandelt, nicht wie unweise (Menschen), sondern wie weise,
Ps 119,109; 1 Pt 1,17; Eph 4,17-19; Kol 4,5; Ps 111,10; Eph 1,8; Mt 10,16
Eph5,16

16 indem ihr die Zeit auskauft, denn die Tage sind böse.
Jak 1,5; Da 2,8; Gal 1,4
Die Übersetzung dieser zwei Verse 15 und 16 läßt zwei Möglichkeiten offen, die beide Male die Ermahnung des Apostels in neuer Beleuchtung sehen lassen.

Erste Übersetzungsmöglichkeit: Man zieht das Wörtchen "genau" zu dem Ausdruck "sehet", also so: "Sehet genau zu, wie ihr wandelt." Hier wird unser Augenmerk auf das Sehen gerichtet. Mit diesem Sehen ist jene Haltung gemeint, die stets vor der Tat überlegt, ob dies oder jenes, was ich jetzt zu tun gedenke, vor Gott recht ist oder nicht. Kann ich dies Unternehmen, kann ich die vor mir liegende Tat vor dem lebendigen Gott verantworten?

Es gibt zwar ein Christentum, das handelt impulsiv, reflektionslos. Das fragt nicht erst lange, sondern das handelt aus dem Augenblick und der Situation heraus. Wohl ist Gott nicht von unserer impulsiven oder nicht-impulsiven Menschenart abhängig. Er kann genau so gut den raschen und voreiligen Petrus gebrauchen, wie Er den fragenden und zögernden Moses in Seine Dienste gestellt hat. Und darum kann man nicht sagen, diese oder jene Art nur allein sei brauchbar, wo doch Gott an nichts gebunden ist.

Aber der Gläubige ist an etwas gebunden, ist an bestimmte Bedingungen geknüpft, und solche Bedingung lautet an dieser Stelle: "Sehet genau zu!" Akribos steht im Griechischen für "genau." Darin steckt der Stamm akros, der "Höhe, Spitze" bedeutet. Der Gläubige soll so zusehen, daß er bei der Beurteilung der Dinge den "Nagel auf den Kopf" trifft, d. h. er soll soviel Urteilskraft besitzen, daß er alles auch in der geschicktesten Tarnung erkennen kann. Dazu bedarf es freilich nicht eines Universitätsstudiums, auch nicht hoch entwickelter Verstandestätigkeit. Dazu bedarf es eines lebendigen Glaubenslebens, daß man in der Heiligen Schrift zu Hause ist, daß man in Gottes Geboten und Satzungen lebt. Denn dann ist die Richtschnur, nach der wir uns richten sollen, die Kompaßnadel in den Stürmen der Zeit "das teure Wort Gottes". Darum sei unser Gebet, mit welchem wir den Tag beginnen, das Gebet des Psalmisten: "Herr, zeige mir Deine Wege, und lehre mich Deine Steige" (Ps 25,4).

Darauf kommt es hier zunächst an: Die unbedingte Notwendigkeit eines solchen genauen Hinsehens und Zusehens - z. B. seiner Fußstapfen - zu unterstreichen. Es sollte keinen Schritt geben, den wir nach außen hin unternehmen, ohne daß wir uns vorher im Gebet oder im Studium der Heiligen Schrift mit diesem Weg dem Herrn eröffnet hätten (vgl. das schöne und für alle Gläubigen normgebende Beispiel des Königs Hiskia in 2 Kö 19,14 ). Nur wenn wir so still geworden sind vor unserm Herrn und Meister, bevor wir in die Unruhe des Alltags hinausgehen, gewinnen wir Sicherheit vor den Menschen und vor uns selber in unserm Tun. Nur so werden wir davor bewahrt, das traurige Bild eines wahllos und ratlos handelnden Menschen zu bieten.

Zweite Übersetzungsmöglichkeit: "Seht nun zu, wie ihr genau wandelt". Es gibt ein Christentum, das besitzt durchaus die Erkenntnis, das weiß und sieht in den Stunden des Alleinseins mit dem Herrn, in den Bibelstunden, unter der Verkündigung des Wortes Gottes, ganz genau den Weg, den es nach Gottes Willen gehen soll. Kommt es aber hinaus in die rauhe Wirklichkeit, dann vergißt es die gewonnene Erkenntnis. Das ist eine Beobachtung, die man auch bei sich selber machen kann. Jeder Gläubige wird etwas davon zu erzählen wissen: Wo blieben wir in der einen oder andern jener konkreten Situationen? Wo waren wir mit unserer gewonnenen Glaubenserkenntnis, als es darauf ankam, in einem plötzlichen, überraschenden Augenblick zu handeln?

Gerade draußen in der Welt des Alltags, des Berufs und des Verkehrs mit den Ungläubigen soll die Verwirklichung des Glaubens genauestens und treuestens erfolgen. Auch in diese Welt muß das Genaue, d. h. das, was vor Gott recht ist in Gedanken, Worten und Handlungen (das akribos), hineingetragen werden. Auch dort muß in uns die Frage zu jeder Zeit, in jeder Lage lebendig sein: "Herr, was willst Du daß ich tun soll, auf daß ich es genau tue."

So stellt der Apostel hier beides als Forderung auf für den Wandel des Gläubigen: "genau im Sehen und genau im Wandeln". Eins benötigt das andere.

Ein solches Christentum, das auf die Befehle des Meisters achtet und diese Befehle dann "genau" hinausträgt in die Welt des täglichen Handelns, das nennt der Apostel "Weisheit" im Wandel - d. h. nicht als Unweise, sondern als Weise wandeln.
Diese Weisheit zeigt sich aber auch in etwas anderem. Der Apostel sagt: "Wandelt als Weise, indem ihr die Zeit auskauft, denn die Tage sind böse." Paulus verliert sich nicht in Einzelheiten, er gibt gar nicht erst an, womit im einzelnen der Christ die ihm noch zu Gebote stehende Zeit ausfüllen und ausnutzen soll. Das überläßt er jedem einzelnen. (Eine sehr wichtige Tatsache!) Er gibt nur das Stichwort an, unter dem der Gläubige sein Leben führen soll. Dies Motto lautet: "Kaufet die Zeit aus!" Solches Auskaufen ist jene Glaubenshaltung, die das wundervolle Lied zu verwirklichen sucht: "Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell hinein, daß uns werde klein das Kleine und das Große groß erscheine, selge Ewigkeit, selge Ewigkeit!"

Das Leben der Weltmenschen bestimmt das Heute. Und wenn sie auch keine Zukunftsträume haben, so sehen sie alles unter der Perspektive des irdischen, zeitlichen Heute. Ein rechtes Glaubensleben wird im Lichte des ewigen, zeitlosen Morgen gelebt. Das steht im Lichte der Ewigkeit. Der Gläubige nimmt seine Zeitgebundenheit ernst, er nimmt den Tod ernst. Weil er weiß, daß er jederzeit abgerufen werden kann, darum wirkt er, solange es Tag ist. Er hat sich das Lebensmotto seines Herrn und Heilands von Jo 9,4 zu eigen gemacht.

Paulus nennt aber einen andern Grund für das Auskaufen der Zeit. Er sagt: "denn die Zeiten sind böse". Damit gibt er keine historische Notiz, sondern charakterisiert die Situation aller Gläubigen zu allen Zeiten. Die Gläubigen leben immer in bösen Zeiten (vgl. Ps 49,6). Sie leben in einer Welt, in der die Sünde herrscht. Als Kinder des Lichts werden sie von der Sünde, den Kindern der Finsternis, bekämpft. Der Kampf geht mit Gewalten und Fürstentümern. Die Gläubigen haben keine Zeit, sich in der Etappe herumzutreiben. Sie müssen an die Front, sonst gewinnt der böse Feind den Kampf, sonst gelingt es ihm, in den Herzen derer, die noch keine klare Entscheidung für oder gegen das Evangelium getroffen haben, zu siegen. Die Tage sind böse, heiß tobt der Kampf, "darum kaufet die Zeit aus".
Daneben liegt in diesen Worten "denn die Zeiten sind böse" noch etwas mehr. Der Tonfall liegt darauf, daß eine Verschlimmerung der Lage für die Christen eintreten wird. Damit weist der Apostel darauf hin, daß kurz vor dem Wiedererscheinen Christi zum letzten Gericht die Gläubigen besonders harte Verfolgungen von der Welt und den Fürsten dieser Welt zu erwarten haben. Diese Anzeichen der baldigen Wiederkunft sollen den Gläubigen ein Ansporn sein, noch tätiger in ihrer Arbeit für Christus zu sein. Auch dies ist keine historische Notiz, auch dies gilt für alle Gläubigen zu allen Zeiten. Und wenn man keine Angaben genauer Datierung machen kann und machen darf, das eine steht fest: die Stunde des großen Gerichtes ist jetzt näher als damals, als Paulus den Epheserbrief schrieb. Darum hat dieser Vers heute noch ganz andere Geltung als zur Zeit des Apostels. Darum wird er für uns in noch ganz anderer Weise zu einer Dringlichkeitsaufforderung, "unsere Arbeit für den Herrn so einzurichten, daß Er bald, daß Er sofort kommt!"

"Denn niemand weißt Tag oder Stunde."
Epheser-Kommentar
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f) Der neue Wandel als solche, die sich füllen lassen mit Heiligem Geist
Epheser 5,17-21
Eph 5,17 und 18a
Eph5,17

17 Um deswillen seid nicht unverständig, sondern versteht, was das Wollen des Herrn ist.
Eph 6,12; 1 Jo 5,19; Mt 26,41
Eph5,18

18a Auch betrinkt euch nicht am Wein, worin der Grund zur Liederlichkeit liegt.
Spr 23,29-35; Spr 23,19-21; Lk 1,15;21,34
Der Apostel beginnt mit einer Mahnung: "Seid nicht unverständig." Luther übersetzt: "Werdet nicht unverständig", was sprachlich durchaus richtig ist. Die Mahnung geht einmal an die, welche unverständig sind, welche in die Torheit eines menschlichen, irdisch gerichteten Denkens zurückgefallen sind. Die gibt es auch unter den Gotteskindern. Paulus richtet ja gerade an solche in seinen Gemeinden diese Mahnung. Zum andern geht die Mahnung aber auch an die "noch in Glauben Stehenden, an die Gläubigen selbst". Nicht einzelne unter ihnen, sondern alle in ihrer Gesamtheit, alle stehen sie in der Gefahr, unverständig zu werden. Alle stehen sie in der Gefahr des Abgleitens. Es gibt eben in diesem Sinne kein Christentum der Sicherheit, der Geborgenheit, der Garantien, des Immunseins gegen Rückgang, Rückfall und Abfall. Nein, sondern überall lauert das Verderben, überall besteht die Möglichkeit, daß wir auf einen falschen Weg kommen, daß wir von dem schmalen Grad des Glaubensgehorsams abstürzen, Es gibt eben keinen, dem nicht diese Mahnung gelte.

Paulus sagt nicht im einzelnen, worin nun dieser "Unverstand", die "Unweisheit" besteht. Das muß aus dem Zusammenhang abgelesen werden. Oben war schon davon gesprochen, daß in dem täglichen Wandel des Gläubigen die göttliche Weisheit zu einer Verwirklichung kommen soll. Wo nicht eine solche Verwirklichung durch den Wandel erfolgt, da ist "Unverständigkeit" am Platze, da ist man unverständig. Da hat man nicht das Geheimnis des Christenlebens verstanden, das aus nichts anderem besteht, als den Heiligen Geist, Christus und das Wort Gottes an sich selber wirken und arbeiten zu lassen. Wer nicht die Weisungen Gottes und Christi erfüllt, der ist ein "aphron", ein "Unverständiger", der achtet nicht auf die Stimme des Meisters, sondern hört auf die vielen Lockstimmen der Welt, des eigenen Ichs und Temperaments. "Unverständig sein", das ist kein Mangel an Schlauheit, an Begabung, das ist vielmehr Mangel an "Glaubensgehorsam". Da reißt sich der Mensch bzw. der Gläubige von Gott los in seiner eigenen Klugheit, mit seinem Verstande. Mit den eigenen Kräften will er das Reich Gottes bauen.

Die Menschen umgeben das eigene Streben mit dem Glorienschein dichterischer, volltönender Worte.

Worin dieser Unverstand, in dem die Welt befangen ist und dem jeder Gläubige ausgesetzt ist, im einzelnen besteht, geht weiterhin auch aus dem Gegensatz zu der positiven Forderung hervor, die Paulus hier aufstellt: "Sondern versteht, was das Wollen des Herrn ist." Der Nachdruck liegt auf dem Wollen bzw. dem Willen des Herrn. Der Mensch, der noch nicht in seiner Bekehrung die Neuwerdung erfahren hat, der muß und kann gar nicht anders, als daß er immer seinem eigenen Willen untertan ist. Erst in der Wiedergeburt hat der Mensch einen neuen Willen bekommen, nämlich dem Willen des Herrn leben zu wollen. Er lebt nun nicht mehr sich selber, sondern seinem Heiland!

Und doch stellt Paulus diese Forderung: "Versteht, was das Wollen des Herrn ist" an die Gläubigen. Er weiß, wie die Dinge in Wirklichkeit oft aussehen, gerade bei der Arbeit für den Heiland, gerade im Dienst für Gott. Da schleicht sich oft der eigene Wille, das eigene Ich ein. Da entsteht dann das Christentum, das nur auf Personen ruht, sich zu Personen bekehrt hat, das durch die Zugkraft bestimmter Führer existiert.

Aber wir wollen nicht auf andere sehen. Ist es nicht auch so bei uns? Wir meinen, ohne uns könne die Arbeit in dieser oder jener Gemeinde oder Gemeinschaft, in diesem oder jenem Zweig, in diesem oder jenem Gebiet, in das ich gerade hineingestellt bin, nicht zurechtkommen. Wer in sein eigenes Glaubensleben hineinsieht, der wird zu seinem Erschrecken feststellen, wie weitgehend sich doch der eigene Wille in die Welt des Glaubens hineingeschlichen hat, wo doch nur der Wille des Herrn regieren sollte.

Paulus sagt weiter: "Und verstehet." Er sagt nicht: "Ihr habt verstanden." Er meint auch nicht, daß man nur einmal verstehen, man kann auch sagen: verständig sein soll. Er gebraucht die Befehlsform der dauernden, wiederholten Handlung, den Imperativ Präsens. Es ist eine fortlaufende Aufgabe, die hier dem Christen gestellt wird. Man kann auf so manches andere leichter verzichten, etwa auf Reichtum, Ehre, Bequemlichkeit, aber den eigenen Willen aufgeben, das kommt dem alten Menschen schwer an, da beginnt eigentlich erst der Kampf! All das, worauf man an äußerlichen Dingen um des Heilandes willen verzichtet hat, all das war nur Vorgeplänkel.
"Aber verstehet", ruft der Apostel, nehmt diesen Kampf auf gegen den eigenen Willen - mit Christus! Jeden Tag, in jeder Morgenstunde sollte sich der Gläubige den Vers betend vergegenwärtigen: "Vor meines Herzens König leg eine Gab ich hin, und ist's auch arm und wenig, ich weiß, es freut doch Ihn. Es ist mein eigner Wille, den geb ich in den Tod, auf daß mich ganz erfülle Dein Wille, Herr, mein Gott."

Wer den göttlichen Willen erkannt hat, der wird von diesem mitgerissen, denn ein größerer, mächtigerer Wille als der eigene ist dieser Wille Gottes, der über den Gläubigen gekommen ist! Und das Verstehen dieses göttlichen Willen führt zur Tat, gleichsam naturnotwendig. Das liegt auch in der häufigen Sprachwendung der Bibel, den Willen Gottes tun (Ps 40,9;Hbr 10,7;Jo 4,34;6,38;Mt 7,21;12,50;Mk 3,35;1 Jo 2,17;Hbr 10,36;13,21).

Worin nun im einzelnen das Wollen des Herrn besteht, sagt Paulus hier nicht. Er überlaßt es dem eigenen Glaubensurteil des Gläubigen, dem er überhaupt weitgehend die Entscheidung über die Einzelheiten in der konkreten Situation überläßt. Doch auch allgemeine Hinweise gibt die Schrift, ich verweise neben den genannten Stellen auf 1 Th 4,3 und 5,18.

Scheinbar fällt V. 18a aus dem Rahmen des Zusammenhanges heraus, besonders dann, wenn man ihn konkret nimmt. Es bestehen hier zwei durchaus zulässige Möglichkeiten.

Man denke an das konkrete Weintrinken oder an ein "sich berauschen" überhaupt! - Wir lehnen uns an die Auslegung an, die von Wohlenberg vorgeschlagen wird. Dann sieht man auch den Zusammenhang mit dem Vorherigen. Paulus begann mit einer Mahnung, "nicht unverständig zu sein". Hier gibt er eine zweite Mahnung, "nicht sich zu betrinken". Beides hat aber den gleichen Sinn. Der Mensch hat eine ganz besondere Art und Weise ersonnen, um sich dem Denken an eine Wirklichkeit der Ewigkeit, des Todes, des Gerichtes zu entziehen.

Es gibt viele unglückliche Menschen, die, um ihre Sorgen loszuwerden, zum Alkohol greifen. Meistens sind es material-irdische Sorgen, die man auf diese recht massive Kur loszuwerden sucht.

Oft sind es aber auch andere Sorgen, Bemühungen der Flucht vor Gott, des Sichversteckens vor Gott, des Zudeckens von allerlei Gewissensbedenken und anderer innerer Anklagen. Für dieses "Zudecken" hat man eine gewisse feinere Art des Sichbetrinkens gewählt. Man berauscht sich an den Gütern dieser Welt, an einem schönen Buch, an einem bezaubernden Kunstwerk, an dem herrlichen Fortschritt des kulturellen Lebens usw. Alles ist auf dies eine Ziel abgestellt, den Menschen nicht zur Besinnung kommen zu lassen, ihn der Wirklichkeit Gottes zu entziehen. Vielleicht ist es auch der Sport, das sogenannte Mittelding, das Rauchen, die Mode, vielleicht sind es sogar Lebensgebiete, die an sich Wert besitzen, wie Ehe, Familie, Beruf. Aber sobald diese Dinge dazu dienen, sich vor Gott zu verstecken, sich hinter dieselben vor den Fragen der Ewigkeit, des Gewissens zu verbergen, ist dieses alles ein "Sichberauschen", ein "Darinaufgehen". Dies wird vom Teufel benutzt, um den Betreffenden zu hindern zu bedenken, daß er auch sterben muß, daß es einen Gott, eine Ewigkeit, ein Gericht gibt. Wo die Menschen ihr Gewissen in diesem feineren Rausch des Vergessens oder in dem geistig-kulturellen Rausch des Fortschritts ertränkt haben, dort sind die letzten Bindungen gelöst, dort kennt man nichts von Verantwortung, sondern nur das feine Streben, möglichst genießen und sich selbst leben zu wollen.

Auch hierauf bezieht sich das Wort, das Paulus am Anfang schon sagte: "Darum seid nicht unverständig." Auch dieser feine Rausch untersteht der göttlichen Verurteilung und lautet: "Unverstand". Denn das ist immer das Merkmal des Rausches, daß ihm unweigerlich der graue Morgen des Gedrücktseins, des Überdrusses, des Elends und Ekels folgt. Auch aus diesem feineren Rausch, mit dem die Menschen sich zu betäuben suchen, wird es unweigerlich ein schreckliches Erwachen geben. Einmal muß auch die Welt erkennen, daß alles, was ohne Gott gelebt, nur Trug und Schaum in dieser Zeit war, daß man betrogen worden war, ja daß man sich selber betrogen hat.

Wenn das Erwachen zwar hier schon erfolgt, dann birgt solches Erwachen das Heil in sich, dann ist es ein Bekenntnis mit Jeremias: "Worauf wir uns verließen, das ist uns jetzt eitel Schande, und des wir uns trösteten, dessen müssen wir uns jetzt schämen. Denn wir sündigten damit wider den Herrn, unsern Gott, und gehorchten nicht der Stimme des Herrn, unseres Gottes" (3,25).
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Eph 5,18b-21
Eph5,18

18b Im Gegenteil, lasset euch füllen mit dem Geiste,

Eph5,19

19 indem ihr füreinander redet in Psalmen und Hymnen und geistlichen Gesängen und indem ihr in eurem Herzen dem Herrn singet und spielet,
Eph 5,3.4; Kol 3,16; Ps 33,2.3; 1 Ko 14,15
Eph5,20

20 indem ihr jedesmal für jedes im Namen unseres Herrn Jesu Christi dem Gott und Vater dankt,
Am 5,23; Mt 15,8; Kol 3,17; 1 Th 5,18
Eph5,21

21 indem ihr einander untertan seid in der Furcht vor Christus.
Eph 5,20; 1 Pt 5,5
Mit den zu behandelnden Versen stehen wir an einem Einschnitt des Briefteiles, den wir als Paränese bezeichneten. Der Apostel Paulus ist zu einem Abschluß mit den Ermahnungen gekommen, die ihm durch die Verhältnisse in seinen Gemeinde auf das Herz gelegt worden waren. Er hat in diese Welt der Nöte, der Unzulänglichkeiten und der Gefahren hinein ein Wort von Gott her gesprochen. Und er hat damit den Gemeinden aller Zeiten die Wege gezeigt, auf denen die Schwierigkeiten in der Arbeit überwunden werden. Denn solange es Kinder Gottes, solange es eine Gemeinde hienieden auf Erden geben wird, so lange wird auch stets die Situation des Epheserbriefes die gleiche bleiben, daß es unter den Gläubigen oft nicht so ist, wie es wohl sein sollte.

Jedoch von V. 22 ab redet der Apostel zu solchen Fragenkomplexen, die nicht die Gemeinde, sondern allgemein menschliche Verhältnisse und Lebensformen betreffen (Ehe, Familie, Beruf). Wie er dabei auch diese Bindungen der Menschen und des Gläubigen, welche man allgemein einer sogenannten natürlichen Sittlichkeit oder, wie man jetzt auch sagt, einer "politischen" Ethik (Gogarten) zuordnet (weil sie angeblich nichts mit dem Evangelium zu tun hätten), vom Glauben aus betrachtet, das muß der späteren Einzelerklärung überlassen werden.

Hier beschäftigen uns nur die Verse, welche als Verbindungsbrücke zwischen diesen beiden Abschnitten stehen. Diese Brücke steht nach vorn insofern im Zusammenhang, als Paulus hier die Zusammenfassung all der gegebenen Ermahnungen, die Quintessenz des Gesagten bietet. Aber auch mit den nun später von V. 22 ab folgenden Ermahnungen steht dieser Zwischenteil in Verbindung durch seinen letzten Satz, "indem ihr einander untertan seid", was sichtlich in V. 22 ff weiter aufgenommen wird.

Diese enge Verknüpfung nach vorn und nach hinten gibt den zu behandelnden Versen 18b-21 ihre große Bedeutung. Sie sind gleichsam der Wegweiser, der die neue Richtung angibt und in der auch der alte Weg verläuft. Oder um ein anderes Bild zu gebrauchen: Sie sind der tragende Mittelpfeiler, der das Ganze der ermahnenden Worte Pauli trägt.

Wenn der Kommandeur das Bataillon besichtigt hat, dann gibt es am Schluß die von Offizieren und Mannschaften gefürchtete Kritik. Wenn man eine Bilanz aufstellt, dann macht man einen Schlußstrich, zieht das Minus von dem Plus ab und beurteilt danach den Erfolg des Geschäftsunternehmens. So ist Paulus auch gleichsam zu einer Besichtigung in Gedanken durch die Reihen seiner Gemeinden hindurchgegangen, als er seine Vermahnungen niederschrieb. So hat er jetzt auch eine Bilanz aufzustellen, aber er gibt keine Kritik. Er zieht wohl einen Schlußstrich, aber er zieht nicht die Summe der Schulden zusammen und stellt sie dem Guthaben gegenüber, ja, er tut fast so, als gäbe es kein Debet, als gäbe es nicht all die vielen Schwächen und Unstimmigkeiten in der Gemeinde. Er setzt unter seinen Schlußstrich nur den einen großen Namen "Jesus". Denn gar nichts anderes liegt in dieser Vermahnung zum Loben und Danken als der Hinweis auf den lebendigen Gott und Vater, auf Seinen eingeborenen Sohn, der all unsere Missetaten getragen hat.

Wieviel sollen und müssen wir nicht von dieser Art des Apostels Paulus lernen, gerade im Hinblick auf unser Gemeindeleben!

Wir glauben sicher, daß hinter den Versen des 4. und 5. Kapitels so manches Unausgesprochene von Schwierigkeiten in der Arbeit, von Mißständen in den Gemeinden steht. Man muß da etwas zwischen den Zeilen lesen. Aber Paulus erwähnt nicht die Einzelheiten, sondern immer mehr geht die Tendenz dieser beiden Kapitel dahin, von den einzelnen konkreten Handlungen abzusehen und das Allgemeine, Prinzipielle herauszustellen. Zuerst werden einige konkrete Sünden genannt, nachher nur die Sünde als solche. Es ist, als scheue sich der Apostel fast davor, auf das Konkrete einzugehen.

Damit spricht Paulus auch zu unserer heutigen, gegenwärtigen Notlage der Gemeinde ein gewichtiges Wort. Es lautet: Sehet nicht all das Schwarze, das Dunkle, all die Flecken und Runzeln, das Zukurzkommen, sondern sehet auf das große Licht der unfaßbaren Gnade, die trotz allem auch heute noch der Gemeinde Jesu Christi leuchtet. Der Apostel hatte an sich viel Grund, ein Klagelied anzuheben über manches in seiner Gemeinde, er stimmt vielmehr einen Lob- und Dankgesang an und fordert auch seine Leser dazu auf.

Es gibt nichts Gefährlicheres für das innere Leben der Gläubigen, als wenn sie immer davon miteinander reden, was noch nicht richtig an dem einzelnen ist. Das gibt, menschlich gesehen, ein ewiges Nörglertum, einen alles geistliche Leben tötenden Geist der Verneinung. Und das gibt - geistlich gesehen - einen Rückgang des Glaubens, ein Erschlaffen des Eiferns um die Sache des Herrn, ein Erlahmen der geistlichen Regsamkeiten. Das ist dann wie bei Petrus ein Schauen auf die Wellen. Der Blick auf Jesus und nicht der Blick auf die Wellen gibt Kraft. Es gilt, nicht in dem Schatten unserer Unzulänglichkeiten zu leben, sondern in dem Lichte der göttlichen Gnade.

Von dieser Christusschau her wird nun die folgende dreifache Vermahnung gegeben. Es ist die Forderung

1) zur Füllung mit Heiligem Geist,

2) zum Reden in Psalmen und Hymnen und geistlichen Liedern,

3) zum Lobsingen dem Herrn.

1) Die Geistesfüllung. Der griechische Urtext läßt eine doppelte Übersetzung zu: einmal die in der Fußnote
 angegebene und dann eine aktivistische: "Füllt euch mit dem Heiligen Geist." Hier kommt nun etwas zum Ausdruck, was als sehr wichtig anzusehen ist. Es ist die Frage: Wie kann man die Füllung mit Heiligem Geist von sich selbst aus vornehmen? Oder wie kann man den Heiligen Geist selbst einer menschlichen Forderung unterstellen? Man kann doch nur auf den Gebieten Forderungen aufstellen, über die man Herr ist. Man kann doch nur das fordern, was man in seiner Hand und in seiner Gewalt hat. Aber das trifft doch ganz und gar nicht zu für den Heiligen Geist. "Der weht doch, wo Er will", und "du weißt doch nicht, von wannen Er kommt und wohin Er fährt". Wie kann man da von dem Gläubigen verlangen, daß er sich mit dem Heiligen Geist anfüllt, wo doch der Heilige Geist ihn erfüllen muß und wo der Gläubige also nur gefüllt wird, aber nicht sich selbst füllen kann?

Ich glaube, wir müssen bei der Beantwortung dieser Fragen von der Art des Apostels lernen! Auch bei diesen pneumatischen Dingen gilt es, in der Imperativform reden zu lernen. Wir sollten wie Paulus in der Verkündigung die gleiche klare Sprache führen mit der Forderung: "Füllt euch mit Heiligem Geist!" Auch dort, wo die Initiative ganz und allein bei Gott liegt, wo es meistens darauf ankommt, die Stunde des Meisters abzuwarten, auch dort sollen wir das Gewissen unserer Glaubensbrüder schärfen, sollen ihnen die Verantwortung aufzeigen, selbst den Dingen gegenüber, welche allein in Gottes Hand liegen, und für die Er also allein die Verantwortung haben müßte.

Ein inneres Recht dazu, in dieser Weise von den Gläubigen "das Sich-füllen" mit Heiligem Geist zu fordern, hat Paulus darin ersehen, daß der Gläubige in einer ganz bestimmten festen Beziehung zum Heiligen Geist steht. Von dem unbekehrten Menschen kann man solches nicht fordern. Der hat keinen Anteil am Heiligen Geist. Weil aber der Gläubige ein geistbegabter, ein pneumatischer Mensch ist, darum kann Paulus solch scheinbar absonderliche Forderung stellen.

Geist volles Christentum fordert Paulus von seinen Lesern. Denn darauf kommt es an, daß in der Gemeinde ein mächtiges Feuer brenne, daß Pfingsten in ihr herrsche. Wir pflegen mit einer gewissen Skepsis und Sorge auf die Gemeinde zu schauen, welche von der Geistbegabung, vom Pfingstgeist usw. redet. Und wir tun dies nicht zu Unrecht! Aber wir wollen doch auch aus dieser Epheserstelle uns merken, daß Paulus mit zu seinen vornehmsten Vermahnungen dies Wort rechnet: "Füllt euch mit Heiligem Geist." Das sieht er als das beste Heilmittel an gegen alle Schwachheiten und Unzulänglichkeiten und Fehler in der Gemeinde.

2) Die zweite Forderung des Apostels bezieht sich auf das Reden in Psalmen und Hymnen und geistlichen Gesängen, und zwar ist es das Reden der Gemeindeglieder "untereinander", was sehr wichtig ist. Denn nur dort kann man miteinander in Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern reden, wo die Glaubensgemeinschaft lebendig ist. Man kann und soll wohl auch zu den Außenstehenden vom Heiland zeugen, aber reden miteinander in Psalmen und Lobgesängen und geistlichen Liedern, das kann man nur innerhalb der Gemeinde. Das setzt die Gemeinde der Wiedergeborenen voraus. Wir sahen schon früher an einer andern Stelle, welche Bedeutung das geistliche Reden gerade für das Gemeindeleben hat. (Vgl. Kap. 4,29 f.) Hier wird der Nachdruck darauf gelegt, daß das Gespräch der Gläubigen untereinander geistliche Themen aufzuweisen habe. Weithin pflegt es oft doch so zu sein, daß nur die Kleinigkeiten des Alltags durchgenommen werden, daß man es für genug hält, wenn man seine Gedanken während einer Ansprache sich mit den Glaubensfragen beschäftigen läßt. Paulus will, daß wir uns nicht damit begnügen lassen. Das Glaubensband, das die Gläubigen miteinander verbindet, soll darin seinen sichtbaren Ausdruck finden, daß unser Reden untereinander ein Glaubensreden sei. Dann wird es auch so kommen, wie aus diesen Versen hervorleuchtet, daß in diesem Reden ein jubelnder Unterton verborgen ist, ein frohlockender Ton des Dankes und des Lobes herausklingt. Denn dann wird man ganz von selber immer wieder der Herrlichkeit und Größe unseres Heilandes gewiß werden.

3) "Singet und spielt dem Herrn", so lautet die dritte Forderung. Der Zusatz "im Herzen" ist zweifach auszulegen. Einmal kann man es durch "mit dem Herzen" wiedergeben. Dann meint Paulus, daß diese Hoch- und Freudenstimmung des Glaubens, welche in dem Reden ihren Ausdruck findet, auch in Gesang und Spiel sich Bahn bricht. Der Gläubige muß von dem künden, was in ihm so mächtig lebendig ist, und da bedient er sich aller Ausdrucksmittel, die er besitzt. Er singt und spielt seinem Herrn zu Ehren. Das ist ihm kein Gegenstand der Kunst, des Virtuosentums, das ist ihm eine Sache des Herzens. Das Herz schwingt mit, und das Herz gibt den Tönen ihre Fülle. Es kommt nicht so sehr darauf an, daß Gesang und Spiel der Gemeinde kunstvollendet sei, es kommt vielmehr darauf an, daß aus brennenden Herzen heraus gesungen und gespielt wird.

Zum andern ist die Übersetzung Luthers möglich: "in eurem Herzen". Nicht jedem gab Gott die Naturgabe des Gesanges, nicht jeder lernte das Spielen auf Instrumenten. Aber jedem schenkte Gott die Geistesgabe, in dem Herzen zu singen und zu spielen. Das ist eine Musik, die überall erklingt. Obwohl sie dem menschlichen Ohr nicht vernehmbar ist, so ist sie dennoch einem lauten, preisenden Jubelgesang, dem lebendigen Gott dargebracht, vergleichbar. Denn was Menschen nicht hören, das hören Gott und Sein Sohn auf dem Himmelsthron. So pilgert durch die Lande die Schar der singenden und spielenden Gläubigen; die einen erkennt man am Liede, die andern aber am leuchtenden Gesicht.

Diesen drei Forderungen schließt Paulus nun ein Wort darüber an, in welcher Gesinnung die drei Ermahnungen erfüllt werden müssen. Durch die grammatische Form des Partizipium-Präsens wird einmal ausgedrückt, daß diese Aufforderung zum Dank auf den vorhergehenden Vers sich bezieht, zum andern, daß dieser Dank ein ständiger sein und bleiben soll. Das Partizipium ist die Verbform der wiederholten, dauernden Handlung. Paulus möchte, daß alles Tun der Christen, ob in Rede, Gesang und Spiel diesen einen Grundton des Dankes aufweise. Darum sagt er auch: "Danket allezeit für alles!" Das "Danken jedesmal für jedes" ist der Ausdruck einer lebendigen Glaubensverbindung mit dem Heiland, weil der Gläubige und die Gemeinde immerdar nur danken können, weil sie danken müssen. Ein undankbares Kind mißachtet das Geschenk. Ein Glaubenskind, das undankbar ist, mißachtet dadurch nicht nur die reichen Gaben der Gnade und der Liebe, sondern auch den Geber der Gaben selbst, nämlich den göttlichen Vater. Darum ist Undankbarkeit eine Sünde.
"Danket jedesmal für jedes" - auch für das Ungeschick und für das Leid, das uns betrifft. Für das Gute und Angenehme zu danken, ist keine Kunst. Das kann die Welt auch. Aber für das Unangenehme zu danken, dazu muß man in der Glaubensschule stehen. Dort lernt man auch diese paulinische Ermahnung, "immerdar für alles zu danken".

Das ist nach unserm Ermessen das ungeheuer Große an dem ersten Apostel der Christenheit, daß er, der so tiefgründige Blicke in die Welt des Glaubens getan hat, daß er, der uns in seinen Briefen auf eine solche Höhe des Gedankenfluges mitgerissen hat, so daß uns manchmal schwindelnd wurde, daß dieser Mann trotz alledem nicht den Blick für die nüchterne Wirklichkeit des Alltags verloren hat. In den ersten Kapiteln des Epheserbriefes lernten wir etwas davon kennen, wie Paulus den Gemeinden ihren Glauben, ihren Beruf, ihren Heiland groß zu machen wußte. Und gerade in den vorhin behandelten Versen merkten wir wieder, wie ihm alles darauf ankommt, nur von der Herrlichkeit des Glaubensstandes zu sprechen und von den Flecken und Runzeln der Gemeinde wegzusehen und hinzublicken auf das leuchtende, herrliche Licht der göttlichen Gnade. Aber dabei geht ihm nie das Augenmerk dafür verloren, wie bei der Große dieser göttlichen Glaubensherrlichkeit die Gläubigen doch so erbärmlich klein bleiben, mit Mängeln und Schwächen behaftet.

Aus solchem Wissen heraus schrieb er den letzten Vers dieses Abschnittes. Durch die Form des Partizips wird auch hier wieder die Verbindung mit den beiden vorausgehenden Versen hergestellt, wird auch hier ausgedrückt, daß es auf die Gesamthaltung ankommt, in der man Gott und dem Heiland durch Rede, Gesang und Spiel seinen Dank sagen soll. Es gibt Gotteskinder, die sind geistlich unendlich rege, ihr Glaubensleben ist wirklich getragen von dem Geisteserfülltsein. Sie leben in dem Worte Gottes, in der Erkenntnis - aber sie vergessen eins: ein Gläubiger muß auch ein Untertan sein, ein Untertan jedermanns, besonders des Glaubens Genossen. (Auch auf dem Boden des Glaubens kann man leicht ein Herrentum entwickeln.) Paulus kennt diese Gefahr, er spricht darum von Dienertum und Untertanensinn. Nur so, "als Diener und Untertan", ist Gott unser Lob und Dank angenehm.
"In der Furcht Christi" soll dies geschehen. Man kann auch übersetzen "durch die Furcht Christi". Das ist die Pforte, welche uns den Zugang zu diesem Untertansein eröffnet. Weil wir im Angesichte unseres Heilandes leben, weil Er all unser Tun sieht, und weil wir uns fürchten, Ihn zu betrüben, darum stellen wir uns freiwillig und gern unter den Glaubensbruder. Wir sind ihm untertan um Christi willen. Dann erst wird unser Lob- und Danklied einen reinen und ungestörten Klang haben, daß wir in Rede, Gesang und Spiel dem Vater in dem Namen unseres Herrn Jesu Christi singen immerdar.
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Das Wort plerousthe = "lasset euch füllen" wird auch in seinem Aktiv von Paulus stets auf geistliche Dinge bezogen. Wir haben es in übertragener Bedeutung vor uns. 

1. Bei plerousthai liegt die Vorstellung zugrunde, daß ein Raum, ein Gefäß, ein Mensch leer ist und gefüllt werden soll (Phil 4,19;Eph 4,10;1,23;Rö 15,13 f;2 Tim 1,4;Rö 1,29; 2 Ko 7,4;Phil 1,11;Kol 1,9;Eph 5,18;Kol 4,12;2,10;Eph 3,19;Phil 4,18 (wörtlich: "ich bin gefüllt"). 

2. plerousthai will besagen, daß etwas noch Unvollkommenes zur Vollendung gebracht wird (Rö 15,19;Kol 1,25;Phil 2,2;2 Th 1,11;2 Ko 10,6). 

3. plerousthai bedeutet etwas Vorausgegebenes, Aufgegebenes, Versprochenes erfüllen. So steht dieses Wort im Anschluß an Jesu Rede vom alttest. Gesetz und seiner Verheißung (Rö 8,4; Rö 13,8;Gal 5,14;Kol 4,17 [wörtlich: "daß du es erfüllest"]). 

In dem Verbum plerousthai steckt das Adjektiv pleros = "voll füll en bzw. vollgefüllt werden". Das Ziel der Glaubensentwicklung des gläubigen Christen ist nicht ein Halb-voll-sein, sondern ein "Ganz-voll-sein", ein "Ganz-erfüllt-sein" von der göttlichen Gnade, dem Heiligen Geiste.
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12. VON DER CHRISTLICHEN HAUSORDNUNG
Epheser 5,22-6,9
In den urchristlichen Gemeinden offenbarte sich bei ihren Zusammenkünften eine Fülle von "Geistesgaben". Die Freude an dem erfahrenen Heil brach in Lied und Prophetenwort hervor. Wie Frühlingsstürme ging es durch die Herzen. Die Freude am Herrn war ihre Stärke. Obwohl dieses sprudelnde Leben des Geistes in den Urgemeinden immer wieder ein Gegenstand des Lobes und Dankes war, so bestand doch andererseits die Gefahr, daß das leicht erregbare Gemüt des Südländers in eine gewisse Überschwenglichkeit des Gefühls ausarten könnte. Wie leicht konnte sich da ein unnüchternes Wesen einmischen. Es war zu befürchten, daß man aus den göttlichen Linien herauskam. 

Da wird nun mit durchschlagender Kraft die göttliche Schranke festgelegt: "Seid einander untertan aus Ehrfurcht vor Christus." So wichtig und bedeutungsvoll die Äußerungen des Innenlebens auch sind, so sind doch ebenso notwendig die Voraussetzungen zur Aufrechterhaltung eines rechten Verhältnisses untereinander. "Der eine achtet den andern höher als sich selbst." Sich einordnen, sich unterordnen muß die Losung der Gemeinde sein.

Der nun zur Besprechung stehende 22. Vers lautet: "Unterordnet euch gegenseitig, die Frauen speziell den Männern." -

"Während im allgemeinen die Regel ist, daß jeder Christ darauf verzichtet, seinen Willen durchsetzen zu wollen, und statt dessen sich gern dem Willen der andern Gemeindeglieder unterordnet, sich dem andern Gliede dienstlich erweist, erleidet diese allgemeine Regel den Ehefrauen gegenüber eine Modifikation (Abänderung). Einmal findet in dem ehelichen Verhältnis keine gegenseitige Unterordnung statt, sondern der Mann hat zu gebieten und die Frau sich unterzuordnen. Andererseits hat die Frau sich nur ihrem Manne unterzuordnen. Während der Mann zu allen übrigen Gemeindegliedern ein direktes Verhältnis hat und dieses dahin auffassen soll, daß er 'aller Diener' wird, hat die Frau ein direktes Verhältnis nur zu ihrem Mann, so daß bei ihr das `Einander-unterordnen' sich zu einem `Unterordnen unter den eigenen Mann' umgestaltet. So kommt auch das oft als störend empfundene Wort: `den `eigenen' Männern' zu seinem vollen Recht: Gegenüber der wechselseitigen Unterordnung handlet es sich bei der Frau um eine solche unter den Mann, an den sie speziell gewiesen ist, der für sie der eigene Mann ist. So kommt ferner die Differenz des Ausdrucks zu ihrem Recht, daß es V. 21 heißt: `in der Furcht Christi' solle die gegenseitige Unterordnung der Gemeindeglieder stattfinden, während in V. 22 sich die Frau ihrem Manne `als dem Herrn' unterordnen soll." (Vgl. Haupt, S. 208 f.)

Durch die Erklärung des Verhältnisses der Ehefrau zu ihrem Mann wird Paulus aber weiter darauf geführt, in V. 25 ff auch das Verhältnis der Männer zu ihren Frauen zu beleuchten und von da aus weiter zu einer Erörterung der übrigen in einem Haushalt stattfindenden Verhältnisse zwischen Kindern und Eltern, zwischen Sklaven und Herren fortzuschreiten. So wird der Gedanke von V. 21 der Anfang eines eigenen Abschnittes, welcher von 5,21-6,9 reicht und der als die christliche Haustafel bezeichnet zu werden pflegt.

In großen Gasthäusern und Erholungsheimen hängt in jedem Zimmer eine Hausordnung. Danach gilt es sich zu richten. Wer sie nicht befolgt, läuft Gefahr, aus dem Hause gewiesen zu werden. Hier in Eph 5 und 6 steht auch eine Hausordnung. Diese müßte in jedem Christenhause an der Wand hängen, damit jeder in der Familie es sehen könnte und immer daran gemahnt würde, was seine Pflicht wäre. Es handelt sich um die Pflichten von Mann und Frau, von Eltern und Kindern, von Herren und Knechten.

Was diese christliche Hausordnung damals bedeutete, das kann heute kaum noch empfunden werden. Besonders nach außen hin, außerhalb der Gemeinde der Gläubigen, ist von dieser Hausordnung ein ganz großer Segensstrom ausgegangen. Die Frau ist weithin aus ihrer unwürdigen Stellung herausgehoben. Das Familienleben ist weithin geachtet.

Wir treten nun in die Besprechung der von Paulus dargelegten christlichen Hausordnung ein und hören zunächst von dem biblischen Eheleben nach Kap. 5,22-33.

Was ist die Ehe nach dem Worte Gottes? Die Ehe ist nicht ein Hafen, wo der alte Mensch es sich recht bequem machen will, nicht ein Freibrief zum Sichgehenlassen, sondern eine ausgezeichnete Schule, eine Hochschule und Gottesschule, in der man lernt, wie einer den andern in den Himmel bringt, eine Diamantschleiferei, wo Ecken und Kanten abgeschliffen werden, eine Art Fußwaschung (nicht Kopfwäscherei), wo sich gegenseitig der Sündenstaub abgewaschen wird. Im tiefsten Sinne ist sie aber ein Abbild und ein Schattenbild der innigen Lebensgemeinschaft zwischen Christus und Seiner Gemeinde. Das ist die wahre Ehe. In dieser letzten Beziehung redet Paulus von einem Geheimnis, und zwar von einem großen Geheimnis, um der unergründlichen Liebe Jesu willen. Was hier über die Ehe gesagt wird, ist das Tiefste, was von ihr je überhaupt ausgesagt werden kann. Ist es nicht eine besonders freundliche Herablassung des Herrn, daß Er den christlichen Ehebund als ein Abbild Seines Bündnisses mit der Gemeinde hinstellt und daß Er die christlichen Ehegatten auffordert, in ihrem Ehestande etwas von dem darzustellen und zu verwirklichen, was in einziger und unüberbietbarer Weise in dem Verhältnis Jesu zu Seiner Gemeinde und dem der Gemeinde zu Jesus zum Ausdruck kommt? Der Frau ist die Gemeinde vergleichbar, und dem Manne ist Christus zum Vorbild gesetzt. Das ist der große Grundgedanke unseres Textes, das ist das große Geheimnis der Ehe in biblischer Beleuchtung.
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a) Von der biblischen Stellung der Frau zum Mann
Epheser 5,22-24
Eph5,22

22 Die Frauen seien den eigenen Männern untertan als dem Herrn (als wären diese Christus selber),Kol 3,18-4.1
Eph5,23

23 denn der Mann ist das Haupt der Frau (genau so), wie auch der Christus das Haupt der Gemeinde (ist), Er selbst als der Heiland des Leibes.
1 Tim 2,13; 1 Mo 2,18.22; 1 Pt 2,18-3.7; 1 Ko 11,3;14,34
Eph5,24

24 Aber wie die Gemeinde dem Christus untertan ist, so (sollen) auch die Frauen den Männern in allem (untertan sein).

Der Apostel Paulus sagt V. 22: "Die Frauen seien untertan ihren Männern als dem Herrn."
Daß die Frauen ihren Männern sich "als dem Herrn" unterordnen sollen, bedeutet, daß der Gehorsam gegen die Männer als ein Gehorsam gegen den Christus aufgefaßt, also um Christi willen geleistet werden soll. Ewald legt die Stelle "als dem Herrn" so aus: die Frauen sollen ihren Männern so untertan sein, "als ob es der Herr wäre". Haupt sagt: "Das Verhältnis der Frau zu ihrem Mann ist dem Verhältnis der Gemeinde zu Christo analog gedacht. In beiden Fällen handelt es sich um ein Verhältnis wirklicher Herrschaft, welches durch das Bild des Hauptes klargemacht wird. Der Leib hat keinen selbständigen Willen, sondern seine gesamte Lebensbewegung wird durch die vom Haupte ausgehenden Impulse geregelt. So steht es um das Verhältnis der Gemeinde zu Christus und ebenso um das Verhältnis des Weibes zum Manne" (S. 210).

Allerdings geht die Stellung Christi zur Gemeinde über das Verhältnis eines "Herrn" hinaus. Er ist auch "der Retter des Leibes". Die Gemeinde dankt Ihm ihr ewiges Heil, die Errettung von dem ewigen Verderben. Dieser Unterschied könnte gegen die Gehorsamspflicht der Frau geltend gemacht werden. Nichtsdestoweniger behält es bei der Analogie sein Bewenden, daß die Frau ebenso im Verhältnis der Unterordnung zu dem Manne steht wie die Gemeinde zu Christus.

Es fällt uns zunächst auf,
 daß das erste und eigentlich einzige, was in unserm Abschnitt von der Frau gesagt wird, dies ist: "Sie soll ihrem Manne untertan sein." "Die Frauen seien untertan ihren Männern als dem Herrn... ihren Männern in allen Dingen" (22-24). Das ist außerordentlich beachtenswert. Denn es wird in diesen Sätzen kein Wort gesagt von den Rechten und Ansprüchen, die die Frau stellen, die sie verlangen darf! Nur: "sie soll ihrem Mann untertan sein". Wir sind heute so sehr gewohnt, immer nur von der Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne zu hören und zu reden, daß wir bei den Worten des Paulus kaum unsern Ohren trauen.

Und es steht nicht etwa nur hier, gleichsam zufällig - obwohl es in der Bibel überhaupt kein "zufällig" gibt, - sondern auch sonst überall, wo überhaupt von der christlichen Ehefrau die Rede ist: "Ihr Frauen, seid untertan euren Männern in dem Herrn, wie sich's gebührt" (Kol 3,18). "Eine Frau lerne in der Stille mit aller Untertänigkeit. Einer Frau aber gestatte ich nicht, daß sie lehre, auch nicht, daß sie des Mannes Herr sei, sondern stille sei" (1 Tim 2,11.12 ). "Desgleichen sollen die Frauen ihren Männern untertan sein, auf daß auch die, so nicht glauben an das Wort, durch der Frauen Wandel ohne Wort gewonnen werden" (1 Pt 3,1).

Wie ist dies "Untertansein" nun gemeint? Da muß zunächst dem großen Mißverständnis vorgebeugt werden, als wenn "Untertänigkeit unter den Mann" eine Minderwertigkeit bedeute. Davon kann keine Rede sein. Weder vor Gott noch vor den Menschen - denn das Urteil der Menschen hat sich, wenn es richtig sein soll, nach dem Urteil Gottes zu richten - ist die Frau auch nur eine Spur minderwertiger als der Mann. Das ist ja im Gegenteil eine der großen, wunderbaren Folgen des Evangeliums von Christus: "Hier ist kein Jude noch Grieche, kein Knecht noch Freier, hier ist kein Mann noch Frau; denn ihr seid allzumal einer in Christo Jesu" (Gal 3,28 ). Mann und Frau sind beide vor Gott gleich, es ist hier kein Unterschied, sie sind beide Sünder und mangeln beide des Ruhms, den sie an Gott haben sollten. Und über beide in ganz gleicher Weise hat Sich Gott in Christo erbarmt, hat für sie das Blut Seines Sohnes hingegeben und sie durch den Glauben an Christus zu Kindern Gottes und Erben des ewigen Lebens gemacht. Also beide in sich selber gleich nichtswertig und in Christo gleich herrlich.

In sittlicher und religiöser Beziehung kennt der Apostel daher keinen Unterschied zwischen Mann und Frau. Er ist aufgehoben. Was ist dann aber mit dem "Untertansein" gemeint? Wie ist es zu verstehen? Das geht klar hervor aus der immer wieder herangezogenen Parallele mit Christo und der Gemeinde: "Wie die Gemeinde Christo untertan ist, also auch die Frauen ihren Männern." Wie ist denn die Gemeinde Christo untertan? Nun, in freiem Gehorsam auf Grund freier persönlicher Entscheidung. Denn dadurch wird man ja ein Glied der Gemeinde Jesu Christi, daß man sich in der bewußten persönlichen Bekehrung unter den Herrn Jesus Christus beugt und wie Paulus nach der Stunde von Damaskus nicht mehr den eigenen Willen regieren läßt, sondern fragt: "Herr, was willst Du, daß ich tun soll?" So wird man auch eine rechte christliche Ehefrau, indem man sich in freier, persönlicher Selbstentscheidung unter den Mann beugt: Nicht aus Furcht, nicht aus Bequemlichkeit, sondern aus Gehorsam gegen das Wort meines Gottes beuge ich mich unter den Mann, ihm untertan zu sein in allen Dingen.

Und wohlgemerkt, dieses Untertansein gilt nicht nur gegenüber dem gläubigen, sondern auch gegenüber dem ungläubigen Mann. Nach 1 Ko 7 läßt Gottes Wort es ja ausdrücklich zu (V. 13), daß eine Frau einen ungläubigen Mann zwar nicht heiratet, aber behält, wenn sie im Laufe der Ehe gläubig wird. Und wenn nun unser Wort hier im Epheserbrief ganz allgemein von den Frauen innerhalb der Gemeinde redet, dann sind damit selbstverständlich auch die Frauen gemeint, die ungläubige Männer hatten. Auch sie sollen ihren Männern untertan sein. Dabei ist der Fall hier ganz außer acht gelassen, wo der Mann etwas von der Frau verlangen könnte, was wider Christus ist - etwa Verleugnungen des Glaubens oder klar widerchristliche Zumutungen anderer Art; in solchem Fall hat die Untertänigkeit unter den Mann natürlich ihre Grenze an dem andern: "So jemand zu Mir kommt und hasset nicht seinen Vater, Mutter, Frau, Kinder, Brüder, Schwestern, auch dazu sein eigen Leben, der kann nicht Mein Jünger sein" (Lk 14,26). In allen andern Fällen aber soll die christliche Frau auch dem ungläubigen Mann genau su untertan sein wie dem gläubigen.

Der nämliche Apostel, der den Frauen im Galaterbrief das Adelsdiplom der Gotteskindschaft ausgestellt hat, hat hier in kategorischer Sprache alle Emanzipationsgelüste zurückgewiesen und die Unterordnung unter die häusliche Autorität des Mannes gefordert.

Auf eines sei hier gleich noch aufmerksam gemacht! "Die gleichmäßige Betonung der Gehorsamspflicht für Frauen, Kinder und Sklaven will sicherlich nicht behaupten, daß diese Gehorsamspflicht für alle drei Klassen unterschiedslos die gleiche sei, sondern läßt sehr wohl Grade und Abstufungen, sowohl dem Inhalt als dem Umfange nach, bestehen. Das liegt in der Natur der Sache, daß ein Kind seinen Eltern unbedingter und weitgehender zu gehorchen hat als die erwachsene Ehefrau dem Mann, und daß sich vollends der Sklavengehorsam von dem Hausfrauengehorsam unterscheidet. Schon dadurch erscheint der Gehorsam der Frau von dem Gehorsam der Kinder scharf unterschieden zu sein, daß die Kinder nicht dem Vater allein, sondern beiden Eltern zu gehorchen verpflichtet werden. `Ehre deinen Vater und deine Mutter.' Dadurch ist die Mutter als Mitgebieterin den Kindern gegenüber bezeichnet" (Tischleder).

Übrigens verlangt der Apostel ja doch auch vom gläubigen Manne Gehorsam und Unterordnung, nämlich unter die staatliche Gewalt. Rö 13,1-7 sowie Tit 3,1 sind die grundsätzliche Verpflichtung der Gewissen zum bürgerlichen Gehorsam. Insofern hat der Mann nichts vor der Frau voraus, ja, die Stelle 1 Ko 11,3 ff will gerade das Mißverständnis bekämpfen, als ob der Mann überhaupt kein Haupt über sich habe.
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Vgl. zu folgendem v. Sauberzweig in: "Sächsisches Gemeinschaftsblatt", 1933, Nr. 12 ff.
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b) Von der biblischen Stellung des Mannes zur Frau
Epheser 5,25-33
Eph5,25

25 Ihr Männer, liebet die Frauen so, wie auch der Christus die Gemeinde liebte und Sich selbst für sie dahingab,
1 Tim 2,6
Eph5,26

26 damit Er sie heilig mache, (sie) reinigend durch das Bad des Wassers im Worte,
2 Ko 11,2; Jo 3,5; Hbr 10,22
Eph5,27

27 damit Er selbst für Sich die Gemeinde herrlich darstelle, (daß) sie keinen Schmutzfleck habe (zeige) oder Runzel oder irgend etwas dergleichen, sondern damit sie sei heilig und untadelig.
Ze 3,17; Jes 62,5; Holi 1,15;4,7; 2 Ko 5,15; Ps 45,14; 2 Ko 4,14; Kol 1,22; Eph 1,4
Wir kommen zur Stellung des Mannes in der Ehe. Es heißt V. 23: Der Mann ist das Haupt der Frau. Dadurch, daß Paulus die Priorität des Mannes in der Ehe mit der Herrscherstellung Christi zu Seiner Gemeinde gleichstellt, nimmt er der Mannes-Priorität jeden willkürlichen und gewalttätigen Charakter. Denn die Herrscherstellung Christi beruht allein auf der Größe Seiner Selbsthingabe und auf der tiefen inneren Gemeinschaft, die Ihn mit Seiner Gemeinde verbindet. "Der Mann ist das Haupt der Frau" und nicht der Tyrann der Frau, unter dem sie seufzt, sondern er ist die Stütze der Frau, an die sie sich anlehnt. Haupt sein ist dem gläubigen Manne kein bloßes Recht, auf das er pochen kann, sondern vielmehr eine heiligernste Pflicht, die er erfüllen muß, und er kann diese Pflicht erfüllen nur im Sinne von 1 Ko 13. Das ist die Liebe, die keine Härte und Grobheiten kennt, die Liebe, die die besondere Begabung und Leistung der Frau anerkennt und zu schätzen weiß, die Liebe, die den Vorzug der Frau in der praktischen Veranlagung, in dem Reichtum des Gemütes und in der Energie der Passivität zu würdigen versteht, die Liebe, die Geduld und Nachsicht übt und sich dankbar erweist für jeden Liebesdienst. So soll der Mann das Haupt der Frau sein und als solches in Liebe die Seinen versorgen im Leiblichen und Geistlichen, ritterlich beschirmen in Unglück und Gefahr, priesterlich vertreten am Gnadenthrone Gottes. Vorbild ist ihm die Liebe Christi zur Gemeinde. Darum sagt der Apostel: "Ihr Männer, liebet eure Frauen, gleichwie Christus geliebt hat die Gemeinde und hat Sich selbst für sie gegeben."
Hier haben wir wieder die Parallele mit Christus und der Gemeinde! Nur wird das, was aus ihr zu folgern ist, in diesem Falle weit größer, gewaltiger und, wie wir später noch sehen werden, demütigender. Denn bei der Frau handelt es sich nur um den Vergleich mit der Gemeinde, die doch immerhin aus armen, elenden, sündigen, wenn auch von Christo erkauften Menschen besteht. Hier dagegen handelt es sich um den Vergleich mit Christus, dem Sohn des ewigen Gottes, dem Reinen, Sündlosen, Herrlichen. Damit wird die Liebespflicht des Mannes auf eine Höhe gestellt, wie nie irgendwo in der Weltliteratur. Damit wird aber auch klar, daß es sich hier um eine ganz andere Liebe handelt als die natürliche Zuneigung, die man so gemeinhin mit dem Worte "Liebe" bezeichnet. Übrigens nur im Deutschen! Im Griechischen gibt es drei ganz verschiedene Worte für diese verschiedenen Arten von Liebe. Während die sinnliche Lust mit "Eros" bezeichnet wird, was bei uns in dem Fremdwort Erotik vorkommt, und die natürliche Zuneigung mit dem Wort "Philia", das wir aus vielen Zusammensetzungen kennen, z. B. Philosophie = Liebe, Zuneigung zur Weisheit, wird die Liebe, die hier gemeint ist, durch das Wort "Agape" ausgedrückt. Dasselbe kommt nur vor von der heiligen, göttlichen Liebe, mit der Gott die Menschen liebt. Welcher Art diese Liebe ist, das zeigt uns zur Genüge der Zusatz "und hat Sich selbst für sie gegeben".
Es ist die reine, völlig selbstlose Liebe, die es fertigbrachte, das eigene Leben für das der Gemeinde hinzugeben. Das war ja die große Alternative, als der Herr in die Welt kam: Entweder stirbt die Welt, entweder geht sie verloren - oder Ich sterbe. Und da wählte der Herr Christus das "Ich sterbe", damit sie lebt. Das ist die Liebe, vor der wir immer wieder, besonders in der Passionszeit, anbetend stille stehen, die so groß ist, daß wir sie nie werden völlig verstehen können, die wir aber immer wieder rühmen und preisen müssen, weil sie die alleinige Ursache unseres Heiles, unserer Rettung ist: O große Lieb', o Lieb' ohn alle Maßen, die Dich gebracht auf diese Marterstraßen, ich lebte mit der Welt in Lust und Freuden, und Du mußt leiden. - Ich kann's mit meinen Sinnen nicht erreichen, mit was doch Dein Erbarmen zu vergleichen! Wie kann ich Dir denn Deine Liebestaten im Werk erstatten!

Das ist die Liebe, mit der der gläubige Mann seine Frau lieben soll. Natürlich auch wieder ganz gleich, ob es sich um eine ungläubige oder um eine gläubige Frau handelt. Denn für wen hat Sich doch der Heiland geopfert, für wen trug Er die Dornenkrone? Für wen litt Er Marter und Schmerzen? Für die Gemeinde. Jawohl, aber erst durch Seinen Tod ist gottlose Welt zur Gemeinde geworden: "Christus starb für uns Gottlose" (Rö 5,6). Dabei wird es bleiben. Darum soll ganz gewiß dieselbe Liebe des gläubigen Mannes ebenso einer noch gottfernen Frau gelten wie einer gläubigen. (v. Sauberzweig, a. a. O., Nr. 12 ff.)

Bis zur Aufopferung des Lebens soll also die Liebe des Mannes gehen. Diese Forderung ist nicht etwas Außerordentliches, denn der Evangelist Johannes hat es als Pflicht der Christen überhaupt verlangt, nach dem Vorbild Jesu Cristi eine mit wahrer Selbstverleugnung verbundene Bruderliebe zu betätigen und in gewissen dringenden Verhältnissen sogar das Leben für den Bruder zu lassen (1 Jo 3,16).

Der Apostel spricht weiter von dem Zweck der Liebe. Dieselbe muß auf die Heiligung abzielen. Diese sollen die Ehemänner anstreben. In der Nacheiferung Christi sollen sie Opfer und Verzicht auf sich nehmen, um die Frau in der Heiligung zu fördern. Sie müssen sich selber ihrem eigenen Ich absterben, ihren Eigensinn töten. Die Heiligung wird gefördert durch das Wort Gottes.

Der Mann soll darum gemeinsam mit seiner Frau täglich sich innerlich reinigen lassen durch das Wasserbad im Wort (V. 26). Jede Hausandacht, recht gehalten, soll ein reinigendes, stärkendes und heilendes Wasserbad sein. Wie auch Christus die Gemeinde nährt und pflegt in jeder Beziehung und reinigt durchs Wasserbad im Wort, so soll auch der Ehegatte als Hauspriester und Hauslehrer die Seinen nähren und pflegen mit geistlichen Gütern.

Christus hat geliebt die Gemeinde, die zuvor die ganz und gar unliebenswürdige, häßliche, mit Sünde befleckte und tiefgefallene Menschenschar war, die da gefangen lag im Tode und in der Gewalt des Teufels. Ein Wunder ist es, daß Christus sie geliebt und sie auserkoren hat, um Sich ewig mit ihr aufs innigste zu verbinden. Darum ist die Hochzeit des Lammes der Höhepunkt der Schöpfung und Erlösung. Das soll nach Kol 1 Himmel und Erde, Engel und Menschen und der ganzen Schöpfung offenbar werden, was das teure Blut Jesu aus sündigen Menschen fertiggebracht hat. "Auf daß Er Sich selbst zur Freude darstelle
 die Gemeinde, die herrlich sei, daß sie nicht habe einen Flecken oder Runzel oder des etwas, sondern auf daß sie heilig sei und tadellos."
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Das Bild von dem "Darstellen" der Gemeinde ist wie 2 Ko 11,2 von dem Schmücken der Braut hergenommen. Das nachdrücklich voranstehende endoxos = "herrlich", das in 1 Ko 4,10 Gegensatz von atimos = "unehrenhaft" ist, deutet wie Lk 7,25 auf die herrliche Erscheinung hin, in der die Gemeinde würdig ihrer Berufung, würdig des Herrn (Kol 1,10), würdig Gottes (1 Th 2,12;3 Jo 1,6 ) dasteht. Obwohl die beiden Ausdrücke "heiligen" und "verherrlichen" zusammengehören, ist dennoch festzustellen, daß für die Gemeinde der Zustand der Verherrlichung erst in jener Zeit erreicht sein wird. 

Der Ausdruck "Flecken, Schmutzfleck" bezeichnet das, was der Gemeinde hier auf Erden äußerlich noch an Häßlichem, Unausgeglichenem im Wandel, etwa als Rest des früheren Lebens ihrer Glieder anhängt. Das Wort "Runzeln" weist vielleicht auf innere Bewegungen hin, die sich im Antlitz, im Aussehen fixieren. Durch die Redewendung "oder irgend etwas dergleichen" wird auch das Geringste von Flecken und Runzeln dermaleinst völlig ausgelöscht sein. Also überhaupt alles das, "was irgendwie noch entstellen könnte", wird nicht mehr vorhanden sein.
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Eph 5,28-30
Eph5,28

28 So schulden auch die Männer ihren Frauen das Lieben, als ob sie ihre (eigenen) Leiber (wären). Wer seine Frau liebt, liebt sich selber.

Eph5,29

29 Niemand hat je sein eigenes Fleisch gehaßt, im Gegenteil: er hegt und pflegt es, so wie auch der Christus die Gemeinde hegt und pflegt),Kol 2,23; Rö 13,14; 1 Pt 4,11; Mk 6,31; 1 Ko 7,33; 1 Th 2,7
Eph5,30

30 weil wir ja Glieder Seines Leibes sind.
1 Mo 2,23; Eph 1,23;4,16; Rö 12,5
In beiderlei Hinsicht haben die Männer für ihr Verhalten ihrer Frau gegenüber von Christus zu lernen. "Hingebend soll ihre Liebe zu ihrer Frau sein. Selbstopfer soll diese Liebe enthalten." In diesem Sinne schreibt der Apostel: "So schulden auch die Männer den Frauen das Lieben, als ob sie ihre eigenen Leiber wären." Die Vergleichung mit dem Leibe ist geeignet, die Selbstverständlichkeit der Liebe zu Frau zu erläutern, aber nicht ihre Art oder ihr Maß darzustellen, da sie ja einen viel höheren Wert hat als die Liebe zum Leibe. Demnach nimmt kathos = "so" das vorige wieder auf: "So", nämlich wie die aufopferungsvolle, alles darangebende Liebe Christi zur Gemeinde ist, so soll auch eure Liebe zur Frau beschaffen sein.

Lehrreich und bedeutsam ist es, daß Paulus auch hier für die Liebe des Mannes zur Frau nicht "Eros", sondern "Agape" gebraucht, und zwar nun bereits zum dritten Male. Es handelt sich also auch hier in der Ehe bei Paulus um die Agape Gottes. Wenn Gottes Agape durch den Heiligen Geist in das Herz eines Menschen gegossen ist, so hat sein Leben dadurch ein neues Zentrum bekommen. Aus Christus heraus vermag er zu lieben und kann gar nicht anders als lieben.
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Eph 5,31-33
Eph5,31

31 Wegen dieses (Grundes) wird der Mensch seinen Vater und seine Mutter verlassen und wird seiner Frau anhangen, und es werden die beiden zu einem Fleisch.
Mt 19,6; 1 Mo 2,24; Mt 19,5
Eph5,32

32 Dies Geheimnis ist groß, ich rede aber von Christus und Seiner Gemeinde.
1 Mo 2,24; Apg 19,7
Eph5,33

33 Jedenfalls auch ihr - jeder einzelne soll seine Frau so lieben wie sich selber. Die Frau aber soll dem Mann Ehrfurcht entgegenbringen.
1 Mo 2,24.22; 3 Mo 19,18; Mt 22,39.21
Der Hauptgedanke des 31. Verses liegt darin, daß die Frau sich zum Manne als einem Teil ihrer Persönlichkeit verhalte. Daß die Frau so zum Mann gehört, wird von dem Manne damit erwidert, aufgewogen, vergolten, daß er um seiner Frau willen seine früheren Verhältnisse beiseitesetzt, wodurch die zwei in der Tat eine Einheit bilden, die in der Ehe zunächst eine leibliche ist. So gefaßt, gibt also der 31. Vers den Abschluß der mit V. 28b begonnenen Ausführung, indem er von der natürlichen Ehe redete Indem nun aber der Apostel die Einheit schildert, die zwischen Frau und Mann vorhanden ist, kommt ihm zum Bewußtsein, daß sich dieses auf das Verhältnis zwischen Christus und Seiner Gemeinde anwenden läßt. Zwischen diesen beiden findet auch eine Personeinheit statt. Denn die Gemeinde ist ja das Pleroma Christi. Das Mysterium (Geheimnis) ist also nicht das eheliche Verhältnis an sich, sondern es ist das in der Ehe sich abbildende Wesen des religiösen Verhältnisses. Das Mysterium besteht aber nicht darin, daß in der Ehe sich ein Höheres abbildet, sondern vielmehr darin, daß dies darin abgebildete Höhere selbst das Mysterium ist. Denn ausdrücklich fügt Paulus hinzu: dies Mysterium sei groß und beziehe sich (nach seiner Auffassung) auf Christus und Seine Gemeinde. (Vgl. Haupt, S. 223.)

Die Ehe ist Symbol einer übernatürlichen Liebesgemeinschaft zwischen Christus und Seiner Gemeinde. Als eine, nach dem AT auf göttlicher Einsetzung beruhende Tatsache, ist dem Apostel die Ehe der Typus einer höheren (der neuen Heilsordnung angehörigen) Tatsache, ebenso wie ihm auch sonst Gestalten, Einrichtungen und Ereignisse des AT Typen für den Neuen Bund sind. Vgl. Rö 4,23 f;5,14;9,7-13;12,1;15,16;1 Ko 5,7;10,1-11;2 Ko 3,1-17;Gal 3,6-9. Vgl. hierzu Jos. Schmid, Epheserbrief, S. 331, Freiburg 1928.

Auf Grund dieser Vergleichung der Ehe mit Christus und Seiner Gemeinde braucht aber nicht nur der Gedanke "einer Liebesgemeinschaft, einer innigen Verbundenheit" zum Ausdruck gebracht zu werden, sondern soll auch das Untergeordnetsein der Gemeinde unter ihren Herrn veranschaulicht werden. So hat K. L. Schmidt im Gehorsamsgedanken die Grenzlinie gefunden gegenüber allen mythologischen Spekulationen.
 Vielmehr denkt Paulus ganz in den Vorstellungskreisen seines Volkes, die aus der Schrift des AT ihre Markierungen erhielten. Dort nämlich ist das Bild von der Ehe der ständige Typus des normalen Verhältnisses des Volkes Israel zu Jehova. Im Glauben Ihm gehorchend, war Israel Sein rechtmäßiges Eheweib. Im Unglauben, d. h. im Ungehorsam, sich von Ihm kehrend, wurde es zur "Hure". Dieses Bild ist dem alttestamentlichen Prophetismus, besonders bei Hesekiel und Hosea, wohlvertraut. So ist es denn kein Wunder, wenn Paulus es auf das neue "Israel Gottes" anwendet. Diese Anwendung ist ihm nicht anders möglich als so, daß auch er das Gehorsamsmoment betont, ohne das Verbundenheitsmoment zu streichen... Nicht die Art der Verbindung und Vereinigung ist es, was dem Paulus als Mysterium (Geheimnis) erscheint, sondern die Tatsache, daß überhaupt der Christus eine so große Liebe besaß und noch besitzt, um die von Ihm erwählte Gemeinde zu schaffen und zu tragen. Daß es überhaupt bei der Beschaffenheit der Menschheit in der Welt eine überweltliche ... Gottesgemeinde gibt, das ist ihm das Wunder über alle Wunder.

Die Grundzüge des Verhaltens von Mann und Frau gegeneinander sind, um das Gaze nochmals zu überblicken, in diesem Abschnitt zum Ausdruck gebracht worden. In köstlicher Nüchternheit und herrlicher Freiheit, los und ledig aller Kasuistik, hat der Apostel dieses Verhältnis von Mann und Frau auf kürzeste Ausdrücke gebracht. Für die Frau gilt ein Zweifaches: sich dem Manne "unterzuordnen in allem" (V. 22 u. 24) und "ihm Ehrfurcht entgegenzubringen" (V. 33). Dieses Gebot gilt seit 1 Mo 3,16 : "Dein Wille soll deinem Manne unterworfen sein, und er soll dein Herr sein." Dies Gebot ist aber nicht erst die Folge des Sündenfalls und Strafe, sondern liegt schon in der Stellung und Natur der Frau, die dem Manne eine Gehilfin sein soll, die um ihn sie (1 Mo 2, 18-24 ). Darin liegt, daß hier nicht knechtische Unterwürfigkeit noch erzwungener, gesetzlicher Gehorsam gemeint ist. Vorbildlich ist Sara (s. 1 Pt 3,1-6).

Dem Manne dagegen wird nun eins und in diesem einen dreierlei abgefordert: Liebe bis zur Hingebung mit dem Zweck der Heiligung, und dies in einer Energie, Reinheit und Ausdauer, daß dem Manne mehr abgefordert wird als der Frau.

Zu beachten ist, daß dem Sinn der deutschen Sprache "Ehe" die geistliche, "Hierat" die weltliche Seite an der ehelichen Gemeinschaft bezeichnet. "Ehe" ist nach Graffs Sprachschatz und Grimms Wörterbuch = "lex, testamentum, Bund". Im 13. Jahrhundert ist die Zeit des Alten Bundes oft genug "die alte Ehe" genannt worden. Zur Erwägung möchten wir als Schluß dieser Eph 5,22-33 zwei Gliederungen geben:

Was ist die Ehe?

Die Ehe ist die Schule des christlichen Gehorsams (V. 22-24). Die Ehe ist die Heimat der Liebe auf Erden (V. 25-29). Die Ehe ist ein Priesterbund (V. 30-32), in ihr hat er seinen Ausgang, seine höhere Weihe und endlich seine Vollendung gefunden.

Mann und Frau.

Hausherr (V. 22-24). Hausopfer (V. 25). Hauslehrer (V. 26). Hauspriester (V. 27). Hausvater (V. 28.29). Hausehre (V. 30.31). Hausgeheimnis (V. 30-32).
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Die beispielsweise in den Mandäischen Liturgien gerade in bezug auf das Bild von der Ehe eine große Rolle spielen.
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c) Von der biblischen Stellung des Kindes zu den Eltern
Eph 6,1-3
Eph6,1

1 Ihr Kinder, höret in Unterordnung euren Eltern im Herrn,

Eph6,2

2 denn dies ist ordnungsgemäß. Ehre deinen Vater und die Mutter. Das ist das erste Gebot in (der) Verheißung,
2 Mo 20,12
Eph6,3

3 damit es dir gut gehe und du langlebig auf der Erde seiest.
Mk 12,28; 5 Mo 5,16
Die ersten neun Verse dieses Kapitels schließen sich so eng an das vorige Kapitel an, daß hier eine Kapiteleinteilung nicht nötig wäre. Mit Kap. 5,22 beginnend, stellt der Apostel die Verhältnisse zwischen Mann und Frau, Kindern und Eltern, Sklaven und Herren in das Licht des Evangeliums. Er tut dies aber nicht vom Standpunkt eines Weltverbesserers aus. Hier, wie überall in seinen Briefen, gilt als Maßstab und Gesichtspunkt nur das Wort "in dem Herrn". Seine Ermahnungen haben zu ihrer fundamentalen Grundvoraussetzung, daß die, denen die Mahnrufe gelten, "des Herrn" sind und alle ihre Lebensverhältnisse nur von Ihm beherrscht und geordnet werden.

Von dem Verhältnis zwischen Mann und Frau ist nun der Apostel übergegangen zu der Gruppe "Kinder und Eltern". Wie vorher den Frauen, so schärft Paulus auch hier den Kindern ein, sich nicht durch die religiöse Gleichstellung, die ihnen das Christentum geschenkt hat, verführen zu lassen. Die natürliche Unterordnung bleibt sowohl bei Frau und Mann als auch bei "Kindern und Eltern" nach wie vor bestehen. Die Pflicht des Gehorsams wird begründet mit den Worten "so ist's recht, so ist's ordnungsgemäß".
Wie schon oben in Kap. 5 angedeutet ist, heißt das Wort, welches hier bei den Kindern im Griechischen für "gehorchen" steht, hypakouein. Dies Wort steht auch bei dem Sklavengehorsam. Für die Frauen stand in bezug auf Gehorchen das Wort hypotassesthai. Was hypakouein näher bedeutet, siehe nachher V. 5.

"Gehorsam" fordert der Apostel von den Kindern gegenüber den Eltern als Stellvertreter Gottes und als Erweisung der Ehre, die Gottes Gebot fordert und begründet durch Christus. Während hypakouein den Gehorsam als ehrerbietiges Hören, ja Lauschen auf der Eltern Willen, ansieht, um sich nach diesem zu richten, weist das deutsche Wort "gehorchen, Gehorsam", das mit "hörig, gehörig, zugehörig" verwandt ist, auf das innige Verhältnis hin, das eben im Gehorsam den entsprechenden Ausdruck findet. Beide weisen in das Pietätsverhältnis und schließen als innerstes Motiv die Liebe, die sich hingibt, mit Anerkennung der Elternwürde ein, selbst wenn Elternwürdigkeit fehlt.

Die Frage zu beantworten, inwiefern sich ein zeitlicher Segen an die Befolgung dieses Gebotes des Gehorsams anschließt, liegt hier dem Apostel fern, da er ja nur den Wert des Gebotes durch das Dasein einer Verheißung begründen will.

Diese Frage nach dem zeitlichen Segen für denjenigen, der das Elterngebot befolgt, existiert für den Standpunkt des AT nicht. Denn nicht der einzelne Israelit, sondern Israel als Ganzes wird in den "zehn Geboten" angeredet. Die Zusammengehörigkeit der späteren Generationen wie der früheren ist die Grundlage für die Teilnahme der späteren an dem Bundesverhältnis. Nur um der Väter willen haben die Kinder an dem Lande der Verheißung teil. Es ist also ganz konsequent, wenn die Nichtachtung der älteren Generation mit dem Verlust des Segens bedroht wird, an welchem Israel um der Väter willen teilhat. (Vgl. Haupt, S. 226 f.)

Das Wörtchen prôte = "erste" (Gebot, das Verheißung hat) steht nicht im Sinn einer Reihenfolge, sondern in dem Sinn von "sehr bedeutend" (vgl. Mk 10,31.44;Apg 17,4;1 Tim 1,15 ). Daß eine Verheißung mit diesem Gebot verbunden ist, ist der Beweis für den hervorragenden Wert, den Gott auf seine Befolgung legt. Und nun folgt V. 3 diese Verheißung selbst, und zwar mit den Worten der Septuaginta angegeben, nämlich so, daß an Stelle von "das gute Land, welches der Herr, dein Gott, dir gab", hier steht "auf der Erde". Dadurch ist der Ausdruck "auf der Erde" seiner ursprünglichen Beziehung auf das Land Kanaan entkleidet und so auf alle Menschen anwendbar geworden. Paulus hatte Juden- und Heidenchristen vor sich.

Die Erwähnung der Verheißung "auf daß es dir gut gehe und du lange lebest auf Erden" hat zu verschiedenen Auffassungen in der Auslegung Veranlassung gegeben.

Die eine Auffassung meint: Die Verheißungen, mit denen Gott im Alten Bunde lockte oder drohte, bezogen sich meistens auf dieses Leben. Der diesseitige Charakter, der den alttestamentlichen Verheißungen anhaftet, stellt die Verheißungen in ihrer Wahrheit nicht etwa für uns in Frage. Aber der Blick des NT ist erweitert. Es hat viel höhere Verheißungen als bloß die, welche sich auf eine glückliche Zukunft auf Erden beziehen. Es hat die Verheißung des ewigen Lebens. Dagegen wird für diese Welt dem Christen, auch dem, der seine Eltern liebt und verehrt, mancherlei Leiden in Aussicht gestellt. Paulus sagt: "Wir müssen durch viel Trübsal ins Reich Gottes eingehen" (Apg 14,22 ). Und dieser Gesichtspunkt ist für Paulus der bestimmende. Wir haben ihn in unserm Denken bei solchen alttestamentlichen Aussprüchen wie den obigen zum vierten Gebot zu ergänzen.

Die zweite Auffassung meint, daß diese Segensverheißung des vierten Gebotes auch für das irdische Familien- und Volksleben gelte. Man solle die Verheißung nicht einseitig umdeuten auf das Erbe des ewigen "Kanaans". Denn die Beachtung eines Gebotes hat doch Heil und Segen auch für das zeitliche Leben zur Folge. Ist es ja doch eine Erfahrungstatsache, daß umgekehrt die Sünde und die Übertretung eines Gebotes ihre Bestrafung oft schon in dieser Welt findet. Außerdem ist es gerade von Paulus bestimmt ausgesprochen, daß Gottseligkeit auch für das irdische Leben von Nutzen sei (1 Tim 4,8). Darum ist hier die Verheißung, welche für die getreue Beobachtung des vierten Gebotes gestellt ist, auch wohl dahin zu verstehen, daß Gottes Segen auf den Gehorsam sich auswirkt im Beruf und in der Familie.

Wenn jedoch die Erfahrung lehrt, daß es manchem gehorsamen Kinde schwer ergeht und manche in frühem Alter sterben müssen, bei ungehorsamen, gottlosen Kindern hingegen eine lange Lebensdauer bemerkt wird, dann denke man an die Psalmen, z. B. Ps 42 u. a., wonach es den Gottlosen so gut geht und den Gerechten so übel. In solchen Fällen gilt es, fest zu glauben, daß Gottes Gedanken nicht Gedanken des Leides, sondern Gedanken des Friedens sind, und daß Seine Wege höher sind denn unsere Wege (Jes 55,8 u. 9). Vgl. auch Rö 8,28 und andere Bibelstellen.
Epheser-Kommentar
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d) Von der biblischen Stellung des Vaters zu den Kindern
Eph 6,4
Eph6,4

4 Und ihr Väter, macht eure Kinder nicht zornig, sondern ziehet sie auf in der Zucht und Ermahnung (des) Herrn.
Eph 5,23; Kol 3,21; Eph 5,1; Mk 10,14; 5 Mo 6,7.20; Ps 78,4; 1 Mo 18,19; Jes 50,5; 5 Mo 6,7.20-25
Wir stellen zunächst fest, daß hier im höchsten Maße das Autoritätsprinzip als richtungführend und maßgebend aufgestellt wird. Wenn da gesagt wird, "es ist ordnungsgemäß, daß die Kinder ihren Eltern in Unterordnung gehorchen", so ist das eine klare Ablehnung jeglicher einseitig betonten Selbstentfaltungsrichtung. Darin liegt die schärfste Kritik mancher modernen Erziehungsrichtungen, die das Kind ganz nach seinen Wünschen und seinem Wollen sich ausleben lassen wollten und wo das 4. Gebot heißen würde: "Ihr Eltern, gehorchet euren Kindern." 

Eine strikte Autoritätsordnung wird also im Neuen Testament aufgestellt. Aber nun kommt das große biblische "Aber". Dieses Autoritätsbewußtsein der Eltern dem Kinde gegenüber ist nicht um seiner selbst willen da, sondern ist um des Kindes willen, um seines Heiles willen da. V. 4 heißt es: "Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, sondern..." Aber nicht nur um des Kindes willen ist Autorität gefordert, sondern auch um der Stellung der Eltern willen (als Stellvertreter Gottes) haben die Eltern Gehorsam zu fordern. Nicht das eigene Interesse, nicht das Suchen nach eigenem Vorteil gibt ihnen also auch hier das Recht zur Autorität, sondern die Verantwortung vor Gott, der Auftrag Gottes: "Ziehet die Kinder auf in der Zucht und Vermahnung zum Herrn!"
Wir fragen, was bedeutet es eigentlich überhaupt, daß in den hier aufgestellten sogenannten Haustafeln Ermahnungen an Eltern und Kinder gleicherweise gegeben werden.
 Antwort: Weil Eltern und Kinder, Erzieher und Zögling vor Gott auf ein und derselben Stufe stehen. In einer letzten Beziehung auf das Gotteswort ist der Unterschied zwischen Erwachsenen und Kind, zwischen Erzieher und Zögling aufgehoben. Mit andern Worten: während auf allen andern Gebieten der Unterschied zwischen Erwachsenen und Kind von der größten Bedeutung ist, ist in der Gemeinde Jesu von den tiefsten Gründen her jener Unterschied aufgehoben. Die Einheit der Gemeinde Jesu umfaßt Eltern und Kinder, die erwachsene und die heranwachsende Generation (Mk 10,14 und 15;Mk 9,36 und 37;Mt 21,15 und 16). Und beide, die Eltern und die Kinder, stehen vor Gott in gleicher Verantwortung.

Die Summe des vorhin Gesagten und eben Beobachteten kann man in folgendes zusammenfassen: Nach dem Neuen Testament ist auch die Erziehung eine Sache des Dienstes am Kinde.

Im Lichte des Evangeliums ist auch das Kind "verloren" und braucht einen Heiland, und der Herr sagt Mt 18 : "Der Vater will, daß keins dieser Kleinen verlorengeht". Auch für dieses Kind ist der Herr der Gemeinde in den Tod gegangen. Obwohl ich mich ruhig über edle Gaben des Kindes freuen kann, so brauche ich dennoch nicht das Kind zu idealisieren. Um Gottes Willen ganz allein gilt es, dem Kinde zu dienen.

Der Dienst am Kinde geht nun von zwei Grundgedanken aus: von dem Gesichtspunkt der Individualität und dem Gesichtspunkt der Freiheit.

Es gilt, von der biblischen Erkenntnis her diesen beiden Gesichtspunkten nachzugehen. 

1) Der Gesichtspunkt der Individualität spricht von dem naturgegebenen So-sein des Kindes. Die ganze Erziehung bestehe nur darin, daß man diesem So-sein Entfaltungsmöglichkeiten gebe. Ruhig und langsam, die Natur sich selbst helfen lassen und nur sehen, daß die umgebenden Verhältnisse die Arbeit der Natur unterstützen, das ist Erziehung. Keinen Zwang, keine Disziplin, die etwa den Kindern Gesetze auferlegt, gilt es zu üben! Raum für alle Individualitäten! So sagt die Erziehungswissenschaft.

Was bedeutet diese Anschauung im Lichte des Wortes Gottes? Der Gesichtspunkt der Individualität bekommt für uns nur Sinn im Zusammenhang der Schöpfung. Das gibt uns einen letzten Sinn, aber auch eine entscheidende Begrenzung. Der Reichtum der Individualitäten ist ein Zeugnis von dem Reichtum der Schöpferherrlichkeit Gottes. Jede Besonderheit eines Kindes bekommt damit die Bedeutung des Schöpferwillens. Es ist unmöglich, im Gehorsam vor diesem Schöpferwillen Individualitäten zu unterdrücken. Man darf in diesem Zusammenhang, weil man den Schöpfer Himmels und der Erde ehrt, wohl auch von dem großen Erziehungsziele reden, jedem Menschen in Demut Raum zu geben für seine besondere Eigenart, damit er das werden kann, wozu er bestimmt ist.

Das haben viele Eltern vergessen und darum nicht den Schöpferwillen Gottes respektiert. Jede Menschenseele hat zu ihrer Voraussetzung einen Gedanken Gottes. Jede Seele ist ein Original. So verschieden die Menschen von Angesicht sind, so verschieden sind auch ihre Seelen. Die Kindesseele darf darum nicht schematisch behandelt werden, sonst entsteht eine verkrüppelte Kopie. Jemand hat einmal gesagt: "Die Menschen werden als Originale geboren und sterben oft als Kopien." Auf das Respektieren dieser schöpfungsmäßigen Eigenständigkeit im Kinde weist die paulinische Vermahnung hin, es "nicht zu erzürnen".

Aber diese Erkenntnis vom Schöpferwillen gibt dem Gesichtspunkt der Individualität auch ihre Grenze. Wenn man den Schöpfer kennt, dann kann man sprechen vom Menschen nur als vom Geschöpf. Seine Lebensbahnen sind gelegt. Und nur, weil sie gelegt sind, kann er sie gehen. Denn der Mensch ist immer Sohn oder Tochter, Bruder oder Schwester, er steht nie allein, sondern immer in Beziehung vom andern her - zum andern hin. Und wenn wir die Schöpfung ernst nehmen, dann müssen wir auch die Ordnung dieser Schöpfung ernst nehmen, nach der immer eine Generation nach der andern kommt, nach der die eine Generation immer der andern weitergibt, was sie selbst empfangen hat. Von dieser Schöpfer-Ordnung Gottes her verstehen wir nun auch, was Individualität ist. Wer aber nur Individualität allein sieht, sieht zu wenig. Wer den einzelnen nicht im Zusammenhang der Schöpferordnung Gottes sieht, sieht ihn gar nicht. Diese Ordnung, die immer eine Generation als Erwachsene setzt und die andere als Kind, die eine Generation zu Gebenden, die andere zu Empfangenden macht, wird im Neuen Testament voll bejaht. In der Gemeinde Jesu wird diese Schöpferordnung bestätigt. In den Epheserversen wird einmütig den Kindern das Gehorchen zur Pflicht gemacht. Es werden nicht Individuen, sondern Väter, Mütter und Kinder angeredet. Innerhalb dieser Ordnung wird Autorität aufgerichtet, gepaart mit einer letzten Ehrerbietung voreinander.

2) Wir kommen zum Zweiten, zum Gesichtspunkt der Freiheit. Der Gesichtspunkt der Freiheit bedeutet Selbstbestimmung. Selbstbestimmung ist folgendes: Man hat es dem innersten Verlangen des Kindes zu überlassen, nach freier Wahl, auf Grund seiner Neigungen und Interessen die Willensentscheidungen zu treffen. Das Kind muß durch eigene Erfahrung klug werden.

Dieses Freigeben in die eigene Entscheidung des Kindes - in das Licht des Wortes Gottes gerückt - gibt Anlaß zum Denken. Das Prinzip der Selbstbestimmung steht in einem großen Zusammenhang. Wenn wir vorhin aufmerksam gemacht worden sind auf die Ordnung der Schöpfung, daß immer eine Generation von der andern das Leben hat, so werden wir jetzt aufmerksam gemacht auf den Riß, der durch diese Ordnung geht. Keine Generation kann der andern mit Gewalt das weitergeben, was sie gern möchte. Im Fluß der Generationen erhebt sich eine Generation "wider die andere", d. h. die Jugend prüft und verwirft, schlägt die Erfahrungen der Väter in den Wind und versucht, das eigene Leben durch eigene Erfahrung zu probieren. Das kann zuzeiten sehr zurücktreten, das kann in andern Zeiten in den Vordergrund treten, und doch immer ist dieses Gesetz des Weitergebens von einer Generation zur andern wirksam. Ich kann mit Bitten und Drohen meine Gedanken und Erfahrungen an die junge Generation herantragen; wenn ich nicht zuletzt den Augenblick wage, wo meine Kinder in eigener Entscheidung ja oder nein sagen, dann habe ich meine Gedanken nicht weitergegeben. Ich kann aber andererseits wegen dieses Risses meine Verbundenheit mit dem Kinde nicht preisgeben, ich stehe in der Ordnung: Vater - Sohn, d. h. dem Kinde bin ich verbunden mit allen Banden, die damit gegeben sind, und doch merkwürdig getrennt. Hier in dieser Trennung und Verbundenheit liegt der Riß der gefallenen Schöpfung. 

Wir können nicht dafür garantieren, daß die Kinder die Gläubigkeit nun unbedingt annehmen, gewissermaßen anerben oder automatisch durch Erziehen sich aneignen. Wir können ihnen das Evangelium nur sagen und vorleben und für sie beten. Die letzte Entscheidung liegt beim Kind.

So wandelt der, der sich an der Bibel orientieren möchte, auf einem schmalen Grat. Da kommen die her, die nur von Freiheit und Selbstbestimmung des Kindes reden. Die Bibel antwortet: nein, Kind bleibt Kind, sein Teil ist Unterordnung und Gehorsam. Da kommen die her, die auf Autorität pochen und von autoritativer Beeinflussung allein das Heil erwarten. Nein, sagt das NT. Bedenke, du hast die letzte Entscheidung nicht in deiner Hand. Indem die Bibel so redet, fällt ihr Wort doch nicht auseinander, sie bezeugt so oder so den einen Gott, den Schöpfer, Versöhner und Erlöser.

Erwäge: Zehn Gebote für christliche Kindererziehung. 1. Mehr Zeit für unsere Kinder. 2. Kein Abend ohne kurze kindliche Familienandacht. 3. Regelmäßige Gewöhnung der Kinder, zur Sonntagsschule zu gehen. 4. Erziehung zum pünktlichen Gehorsam. 5. Achthaben auf die Freunde der Kinder. 6. Prüfung des Lesestoffs der Kinder. 7. Lernen eines Wochenspruches, Wochenliedes, Wochenkatechismus. 8. Selbst ein Vorbild im Wort und Wandel sein. 9. Erzieharbeit ist "Kniearbeit" (fleißiges Gebet). 10. Sorge für Kinderfreuden.
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6,1-3 an die Kinder; 6,4 an die Väter. Vgl. zu den folgenden Ausführungen: Brandt, Erziehung vom Kinde aus, in Denkschrift des I. Internationalen Schulkongresses, Barmen 1932.
Epheser-Kommentar
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e) Von der biblischen Stellung der Untergebenen zu ihren Vorgesetzten
Eph 6,5-8
Eph6,5

5 Ihr Sklaven, höret in Unterordnung euren dem Fleische nach (gesetzten) Herren (kurz: irdischen Herren) mit Furcht und Zittern in der Einfalt (lauterer Gesinnung) des Herzens, wie ihr dem Christus gehorcht,
1 Tim 6,1.2; Kol 3,22; Tit 2,9; 1 Pt 2,18; 2 Ko 7,15
Eph6,6

6 nicht in Augendienerei wie (Leute), welche Menschen zu gefallen suchen, sondern wie Sklaven Christi, die den Willen Gottes von Herzen gern tun
Sach 8,17; Mt 6,4;1 Ko 7,17-24; Lk 16,10-12
Eph6,7

7 mit Wohlwollen (d. h. mit Lust und Liebe) als dem Herrn und nicht Menschen,
2 Chro 19,6
Eph6,8

8 weil ihr wißt, daß - wenn man etwas Gutes tut - jeder dafür (Lohn) vom Herrn davontragen wird, sei er Sklave, sei er Freier.
2 Ko 11,15
Heute gibt es keine Sklaven im Sinne der Antike mehr. Vergegenwärtigen wir uns darum kurz die damals herrschende Einrichtung der Sklaverei. Aristoteles
 und Plato
 sehen in den Freien und Sklaven zwei verschiedene Menschengattungen. Die Sklaven seien nur mit halber Vernunft begabt und von den Tieren nur durch ihre andere Arbeit zu unterscheiden. Der römische Dichter Cato stellte die Sklaven auf die gleiche Stufe mit jungen Hunden und Pferden. Man rechnete die Sklaven zu den Acker- und Hausgeräten. Mommsen
 sagt: "Das Meer von Jammer und Elend, das in diesem elendesten aller Proletariate sich vor unsern Augen auftut, mag ergründen, wer den Blick in solche Tiefen wagt. Es ist leicht möglich, daß, mit denen der römischen Sklavenschaft verglichen, die Summe aller Negerleiden ein Tropfen ist." 5 
5) In Rom hatte sich das alte Recht, welches den Sklaven als eine bloßen Sache durchaus recht- und schutzlos der Willkür des Besitzers überliefert, von keiner Familie, keiner Ehe, keinem Verwandtschaftsverhältnis eines Sklaven etwas weiß, formell bis in die letzten Zeiten der Republik hinein unerschüttert aufrechterhalten (Overbeck, Alte Kirche und Sklaverei). Der Sklave hat kein Recht, darum steht es dem Herrn und der Herrin frei, ihn nach Belieben zu mißhandeln. "Schläge mit verschiedenen nach Graden abgestuften Instrumenten, Fesseln aller Art, Verurteilung in das ländliche Ergastulum (Sklavengefängnis) oder gar in die Steinbrüche und Verkauf außer Landes waren die gewöhnlichen Strafen. Aber die persönliche Wut des Herrn, wenn sie erregt wurde, hatte gar keine Schranken, und die vornehme Männer- und Damenwelt war in Rom in ausgesuchten Mitteln der Grausamkeit erfinderisch und unbedenklich." (Marquardt, Privatleben der Römer)
Gerade das Los der Haussklaven war nicht beneidenswert. Ein Zwiegespräch zwischen Mann und Frau wird bei Iuvenalis, Satire VI, 219-223, ed Ruperti I2, Lipsiae 1829, 107, berichtet: "Die empörte Herrin hat Befehl gegeben, den mißliebigen Sklaven ans Kreuz zu schlagen. Da kommt ihr Gemahl und erkundigt sich nach dem todeswürdigen Verbrechen des Sklaven, und die Antwort der Dame lautet: ‚Unsinniger, ist denn solch ein Sklave ein Mensch? Und wenn er auch nichts getan hat, es geschehe doch, das will ich, und mein Wille ersetzt die Gründe.'" Solch ein Fall wird nicht vereinzelt dagestanden haben.
Die Sklaven hatten alle Arbeit zu leisten, denn Arbeiten galt in der Großstadt als eines Freien unwürdig. Die Folge war, daß schließlich das ganze Arbeitsgebiet in den Händen der Sklaven lag. Sklaven finden wir im Dienst eines großen Landgutbesitzers, der vielleicht in der Stadt wohnte, auf dem Felde hinter dem Pflug und der Egge, beim Behacken, Jäten und Wegereinigen. Sklaven stehen beim Ölbau als Presser und Küfer, Sklaven besorgen den Weinbau, verrichten das Anbinden und Beschneiden. Sklaven sind die Hirten, auch die Gestütmeister.
War für die vielen Obliegenheiten, welche große Landwirtschaften mit sich brachten, ein ganzes Heer von Sklaven nötig, so entschied für die vornehme Familie in der Stadt nicht das wirtschaftliche Bedürfnis, sondern raffiniertester Luxus. Neben dem Haushofmeister fanden sich bald andere Beamte ein: so der Portier, der nach altem Brauch wie ein Hund an der Kette lag, Aufseher über die Möbel und Teppiche sowie die Küchengeräte, Aufseher über die Kunstsammlungen und Garderoben. Zur persönlichen Bedienung des Herrn und der Frau waren Kammerdiener, Pagen und Zofen nötig. Weiter war ein zahlreiches Badepersonal erforderlich.
Die Küche beanspruchte viel Personal. Da waren Knechte vorhanden, die das Holz trugen, Leute, die die Einkäufe besorgten, Kuchenbäcker und andere Küchengehilfen. Bei den Promenaden der Herrschaften wurden "Sänftenträger" oder, wenn man zu Fuß ging, "Vorläufer" gebraucht.
Aber auch in höheren Stellungen finden wir die Sklaven. Sie waren Sekretäre, Vorleser und Erzieher, Buchhalter, Rentmeister, Schauspieler und Musiker. Auch Ärzte befanden sich unter den Sklaven. Wir finden weiter die Handwerker unter den Sklaven vertreten. Weber, Walker, Schneider und Schuster gab es.
Dazu kommt noch ein anderes Moment, das uns die fast unglaublich große Zahl der Sklaven zum Bewußtsein bringt. Man legte ganz wie in Griechenland sein Kapital geradezu in Sklaven an. Man behielt sie entweder im Geschäft wie der Kaufmann und Theaterbesitzer oder man vermietete sie um Tagelohn. Und zwar wurden nicht bloß die Ackersklaven und Handwerker vermietet, sondern auch Gelehrte und Künstler. So erklärte sich auch, daß ein römischer Stadtpräfekt z. B. allein 400 Sklaven hatte. In Korinth gab es zur Zeit Pauli etwa 60 000 Sklaven. Ähnlich lagen auch die Verhältnisse in Ephesus. (Vgl. von Dobschütz, Die urchristl. Gemeinde, S. 266, Leipzig 1902)
Unlösbar war die Sklaverei mit dem ganzen Wirtschafts- und Betriebsleben des Altertums verbunden. Am verderblichsten wurde die Lage der Sklaven aber erst, als ein entartetes Großstadtleben mehr und mehr zum Ergötzen seines blutdürstigen Großstadtpöbels Sklaven als Gladiatoren für die Amphitheater forderte.
Solcherart waren die Sklavenverhältnisse im römischen Reich, als der Apostel seine Mission antrat. Er hat diese Verhältnisse gekannt. In der Großstadt Tarsus begegneten sie ihm auf Schritt und Tritt. Und wenn er auf seiner Reise durch Galatien Ancyra berührt hat, so konnte er an den Wänden des Augustustempels daselbst den Rechenschaftsbericht des Kaisers Augustus über seine Regierungstätigkeit lesen und darin auch als rühmenswerte Tat aufgezeichnet finden, daß er dreißigtausend Sklaven, die gegen den Staat die Waffen erhoben hatten, zur Todesstrafe übergeben hatte. Und wo er immer in der Werkstätte oder auf den Straßen sein Netz als Menschenfischer auswarf, mußten ihm diese Verhältnisse entgegentreten. Sollte Paulus nun etwa, um diese unerhörten und ungerechten, unsozialen Verhältnisse zu beseitigen, in seinen Ansprachen unter anderm auch diese furchtbaren Zustände geißeln und zur Freiheit aufrufen oder gar einen Sklavenaufstand organisieren? Nie und nimmer! Das wäre eine aussichtslose Sache und den Sklaven selbst keine Hilfe, sondern nur neue Gefahr und Bedrückung für sie gewesen. Denn in Sklavenaufständen verstanden die Römer keinen Spaß und haben alle diese Aufstände im Blute der aufständischen Sklaven erstickt. Wären Paulus und die urchristlichen Missionare diesen Weg gegangen, dann wüßte die Geschichte von einem unglücklichen Sklavenaufstand mehr zu erzählen. In diese Katastrophe wäre aber auch das Christentum selbst verwickelt worden, und unter den Anklagen, welche die römische Behörde gegen die Christen erhob, hätte ganz bestimmt an erster Stelle gestanden: "Erregung von Aufruhr und Sklavenaufständen." Das Schicksal der christlichen Mission wäre damit von vornherein entschieden gewesen. Sie wäre zusammen mit den sozialen und revolutionären Sklavenbewegungen in den Abgrund gerissen worden. Wenn also jene ersten Sendboten des Evangeliums den Gedanken gehegt hätten, eine soziale Bewegung in die Wege zu leiten, so wäre das Christentum nach kürzester Zeit ein für allemal erledigt gewesen. Die Apostel haben solche Gedanken nie gehabt. Denn sie kamen als Bringer einer neuen Botschaft, und diese war nicht da für Menschen als Angehörige eines bestimmten Standes, ob frei oder unfrei, Herr oder Sklave, nein, sondern für alle Menschen. Die Seele galt es zu retten für das ewige Leben. - Das Evangelium, das die Apostel predigten, war nicht ein Programm der Weltverbesserung, sondern Verkündigung einer Welterlösung.
Das Urchristentum hat aber den Sklaven ihre besonderen Standespflichten eingeschärft, hat Gehorsam gegen ihren Herrn gefordert, und zwar nicht der Äußerlichkeit halber, sondern aus innerer Gewissenspflicht. Unsere Verse, Kap. 6,5-8, geben Kunde davon. Man vgl. hierzu Kol 3,22; 1 Tim 6,1 f 6 und 1 Pt 2,18 ff. Daß diese Mahnungen Erfolg hatten und daß die christlichen Sklaven durch die Erfüllung derselben ihrerseits mit dazu beigetragen haben, daß das Christentum seinen Siegeslauf antreten konnte, gehört auch zu dem Beweise des Geistes und der Kraft, des neuen Lebens in Christus. "Wir müssen uns", so sagt Möhler ("Ges. Schriften und Aufsätze II", S. 86 f) "zu dem Bekenntnis herbeilassen, daß die ganze Weltgeschichte keine erhabenere Erscheinung darbietet als die, daß das Christentum, nachdem es so viele Sklaven in sich aufgenommen hatte, in denselben das Bestreben, sich auf revolutionärem Wege die Freiheit zu verschaffen, überhaupt nicht im entferntesten aufkommen ließ. Sie blieben ihren Herren untertan, und zwar in noch größerer Pflichterfüllung und Treue als vorher, und retteten somit die Ehre des Glaubens, der sich in den Augen aller Welt ein bleibendes Denkmal aufgerichtet hat. Die Überzeugung, ein ‚Bürger des Reiches Gottes` zu sein, entschädigte den Sklaven reichlich dafür, daß er kein Bürger irdischer Reiche war. Das Bewußtsein des ‚Kindes Gottes` setzte über den Mangel bürgerlicher Freiheit hinweg, und die Hoffnung einer jenseitigen Seligkeit ließ den Jammer dieses Lebens auf sich nehmen. Fürwahr ein rühmliches Zeugnis für die himmlische Kraft, die in dem Christentum wohnt.
Waren sich die Apostel der Größe und Schwere dessen bewußt, was sie von den Sklaven forderten, wenn sie von diesen erwarteten, auf dem Posten auszuhalten? Müßige Frage! Als ob die, welche inmitten der Sklaven lebten und alle ihre tausend Nöte sahen, dies alles nicht aufs beste gekannt hätten und deshalb bemüht gewesen wären, diesen Unglücklichen einen festen Halt zu geben. So hat sicher kein kaiserlicher Erlaß so viel wahre und tiefe Linderung ins Sklavenelend gebracht als die Mahnung 1 Pt 2,19 : "Wenn jemand um des Gewissens willen aus Gottesfurcht auch schlimmen Herren Ehrfurcht erweise und unschuldig leide, das ist Gnade und Ehre bei Gott." Hier wird also dem Sklaven eine Domäne der Freiheit gezeigt, in die er sich mitten im Elend jederzeit zurückziehen und seine heiligsten Menschenrechte retten kann.
Und weil das Christentum solche lebendigen Beispiele des ‚neuen Lebens in Christo` auch unter den Sklaven, den Verachtetsten und Geringsten, der damaligen Menschheit vor Augen stellte, so konnte es des größten Sieges sicher sein."
Denen, die da sagen, das Christentum habe eine schwere Schuld auf sich geladen, weil es nichts getan habe für die Beseitigung der furchtbaren Sklaverei, kann man immer wieder die Tatsache vor Augen halten, daß die berufensten Beurteiler dieser Fragen die Sklaven selbst sind. Und diese haben ihre Stimme, die unendlich schwerer ins Gewicht fällt als die überhaupt irgendeines andern, abgegeben zugunsten des Urchristentums. Die Sklaven haben sich diesem in Massen angeschlossen. "Beweise genug dafür sind die den höheren Ständen angehörigen Gegner desselben, welche nicht müde wurden, in den Augen ihrer Leser das Ansehen des Christentums dadurch zu untergraben, daß sie es denselben als die Religion der Armen, der Gemeinen, der Sklaven vorstellten und in vollen Schalen ihren Spott ausgossen über die Sklaven, Armen und Bettler, aus denen sich die Urgemeinden zum großen Teil zusammensetzten, und über die Schiffsknechtsprache, welche dort geredet würde." (Meffert, "Das Urchristentum", M.-Gladbach 1920, S. 249. Vgl. hierzu überhaupt den ganzen Abschnitt "Der angebliche proletarische Charakter des Urchristentums", S. 210 ff)
Aus dem Anschluß der Sklaven an das Christentum ergibt sich, daß dieses ihnen etwas geboten und eine besondere Anziehungs- und Werbekraft gerade auf sie gehabt haben muß. Das kann nur etwas gewesen sein, was dem Sklaven Erleichterung seines harten Joches bot und die Kraft gab, dasselbe weiter tragen zu können. Was dies war, ist wohl zunächst einmal ganz äußerlich die Anerkennung der Menschenwürde des Sklaven, nicht bloß in schönen Reden, sondern in der Tat und Wahrheit. Das Wort des Apostels, Gal 3,28: "Bei uns nicht Freier noch Sklave . . ." war keine rednerische Übertreibung, sondern ein in Wirklichkeit durchgeführtes Programm. Zu solchem Tun hat sich die Weltweisheit (Stoa) nicht aufschwingen können (vgl. Meffert, a. a. S. 250).

Ehe wir nun nach diesem Exkurs auf unsere eigentliche Texterläuterung zu V. 5-9 kommen, möchten wir gern noch einen kurzen Blick werfen auf das Wort "gehorchen". Im Griechischen heißt es hypakuein und bedeutet: "Darauf hören, hinhören, zuhören, horchen, gehorchen, Folge leisten, sich fügen." Wie kann man sich den Begriff des "Hinhörens" am besten veranschaulichen? Woher hat Paulus den Begriff des "Hinhörens" genommen? Er ist zur Hauptsache der Sklaverei entlehnt.

Zu einem beträchtlichen Teile hatten die Sklaven jener Epoche nämlich ihre Frondienstleistung in den Fabriksälen und Werkstätten des Gewerbebetriebes zu leisten. Durch diese Arbeit hatten sie ihrem Herrn das auf den Ankauf und Unterhalt verwendete Kapital zu verzinsen und zu amortisieren. Ersetzten doch damals Sklavenhände die heutigen Maschinen. In Arbeitssälen saßen die Sklaven von früh bis spät unter dem Kommando eines Werkmeisters, der durch Taktklopfen, Zählen oder sonstige Kommandos diese lebenden Maschinen zu gleichmäßigem Arbeiten anhielt, im Notfall oder auch ohne Notfall mit Hilfe von Geißelhieben.

In dieser Eigenbedeutung des Hinhörens, des unbedingten und augenblicklichen Hinhörens, gewinnen z. B. die Worte des NT eine außerordentlich vertiefende Bedeutung. Wir betrachten einmal kurz einige Bibelworte und setzen für das Lutherwort "gehorchen" stets dieses "unbedingte, augenblickliche Hinhören". Wir greifen einige Bibelstellen heraus.

Das griechische Wort hypakouein = "hinhören" steht in Mt 8,27 : "Die Menschen aber verwunderten sich und sprachen: Was ist das für ein Mann, daß Wind und Meer unbedingt, augenblicklich hinhören?" (Vgl. Mk 4,41;Lk 8,25 in gleicher Übersetzung.) Oder Mk 1,27: "Was ist das für eine neue Lehre? Er gebet mit Gewalt den unsauberen Geistern, und sie hören ihm augenblicklich hin?"

Die nächsten Bibelstellen wolle der Leser nach dem Luthertext selbst übersetzen, z. B. Lk 17,6;Apg 6,7;Rö 6,12 und 6,17; Eph 6,1 usw. Der im Griechischen kundige Leser wolle selbst weitersuchen.

Durch diese kleine Abschweifung ist uns der Begriff "gehorchen, hinhören" vielleicht etwas lebendiger geworden. Wir stellen nun kurz zusammen, wann Paulus den Begriff "hinhören" gebraucht (Rö 6,12.16.17;10,16;Eph 6,1.5;Phil 2,12;Kol 3,20.22;2 Th 1,8 und 3,14). Im Hebräerbrief steht das Wort 5,9 und 11,8, und Petrus hat es im 1. Petrusbrief 3,6.

Es tritt uns in diesen Paulusworten an den Sklaven wieder einmal überzeugend klar entgegen, daß nur wahrhaft erlöste, an Christus gläubige und nur "in Christus" stehende Sklaven oder Herren solche Mahnungen fassen und erfüllen können. Unerneuerten Menschen solche Mahnungen als "Moral des Christentums" predigen wollen, heißt Wasser mit einem Siebe schöpfen wollen, vielfach sogar Perlen vor die Säue werfen. Es ist der unvergleichliche Ruhm der heilbringenden Gnade Gottes in Christus Jesus, daß sie den Gläubigen, aber auch nur ihn, über alle, selbst die widrigsten und schwersten Lebensverhältnisse sieghaft emporhebt und von denselben durchaus unabhängig macht. Für den, der sich mit Christus gekreuzigt, gestorben und auferweckt, ja in die himmlischen Örter "in Christus" versetzt weiß, verschlägt es nicht das geringste, ob seine bürgerliche oder soziale Stellung in diesem Leben hoch oder niedrig, angenehm oder drückend, beneidens- oder bejammernswert sei.

Die Stellungnahme des Apostels ist sehr klar. Er hält weder eine Lobrede auf das im großen römischen Rechtsstaat damals bestehende Institut der Sklaverei, noch macht er einen Angriff auf dasselbe oder bezeichnet es als durchaus unverträglich oder ungebührlich für ein Kind Gottes, Sklave zu sein oder Sklaven zu besitzen und zu halten. Ebensowenig tut er das z. B. in dem Brief an Philemon, wo er doch den allernächsten Anlaß hatte, im Sinne der Weltverbesserung durch das Evangelium entschieden Protest einzulegen gegen das ganze System. Ihm liegt offenbar lediglich daran, daß die gläubigen Sklaven sowohl wie die gläubigen Herren würdiglich wandeln des Evangeliums Christi, ganz und gar absehend von der wirklichen Stellung, welche dieselben in dieser Welt einnehmen. Ihm ist das Evangelium von Christus der Schlüssel zu dem Geheimnis eines wahrhaft sieghaften Glaubenslebens, da ein Mensch Gottes in allen Lagen des Lebens ein lebendiger und echter Zeuge Jesu Christi und der Kraft Seiner Auferstehung ist. Das Schwergewicht liegt also bei Paulus keineswegs auf der Umgestaltung der äußeren politischen oder sozialen Verhältnisse in dieser Weltzeit, sondern auf der völligen und durchgreifenden inneren Erneuerung und Umwandlung des einzelnen Gläubigen.

Eine dreifache Stellung hat jeder Dienende zu berücksichtigen: 1. eine rechte Grundstellung, 2. eine rechte Arbeitsstellung und 3. eine rechte Lohnstellung.

1)Die rechte Grundstellung. Ein in Gott geborener Mensch hat allein das rechte Verhältnis zur Arbeit
 . Die Wiedergeburt gibt die Voraussetzung zu dem Bewußtsein der beständigen Allgegenwart und Alleinherrschaft Christi. Dieser Gedanke wird dann zum beherrschenden Prinzip aller Lebensweisheit und Lebensarbeit. Wer von diesem Gedanken erfüllt ist, der bedarf keiner einzelnen weiteren Vorschriften mehr über sein jeweiliges Verhalten in den verschiedenen Lebensverhältnissen und Lebensbeziehungen, in welche er sich durch Herkunft oder Beruf hineingestellt sieht. Weil er in der zentralen Beziehung zu Christus und Seinem Willen den Mittelpunkt aller Wahrheit gefunden hat, findet er sich auch in den mancherlei Fragen und Verhältnissen seines Lebens zurecht. Den Blick auf Jesus richtend, ist bei ihm seine Hauptfrage und Sorge: "Herr, bei jedem Wort und Werke mahne mich Dein Geist daran: Hat auch Jesus so geredet? Hat auch Jesus so getan?"

2) Die rechte Arbeitsstellung. Der Apostel sagt: "Mit Furcht und Zittern sollen die Dienenden auf ihre leiblichen Herren hören." Sie sollen ihnen "Folge leisten, sich fügen" in der steten Besorgnis, etwas in ihrem Dienst zu versehen und ihrem Herrn im Himmel Unehre zu bereiten. Die Furcht soll alle Sorglosigkeit und leichtsinnige Pflichtvergessenheit verbannen, vor allen Übergriffen und eigenmächtigen Ausschreitungen bewahren, alle Ehrerbietung, Dienstbeflissenheit und Unterordnung beweisen, die überhaupt von einem Untergebenen verlangt werden kann.
.

Der Ausdruck "mit Zittern" ist nicht so gemeint, daß die Untergebenen vor dem irdischen Herrn zittern sollen, sondern daß ihnen der Gedanke, irgendeine Pflicht zu versäumen, Gegenstand eines wahren Entsetzens sein soll. - Weiter wünscht Paulus von den Dienenden, daß sie ihren Dienst tun sollen "in Einfalt des Herzens, d. h. ihr Herz soll nicht eine zwiespältige Richtung haben, etwa äußerlich gehorsam sein, innerlich sich jedoch aufbäumen. Einfalt ist ganze, ungeteilte Hingabe an eine Person oder Sache, nicht mit Neben- und Hintergedanken und allerlei Berechnungen. In solcher Einfalt liegt Kraft. Die Einfalt hat dann das, was Paulus weiter fordert, zur Folge, nämlich das Gehorchen, nicht nur soweit, wie das Auge des Herrn reicht, also Augendienerei und Gefallsucht, sondern vielmehr ein Gehorchen, als gelte es dem Herrn Jesus selbst. "Tut als Sklaven Christi von Herzen den Willen Gottes".
"Christen wollen nur einem zu Gefallen leben, ihrem himmlischen Haupt. Darum sind sie nicht menschengefällig, buhlen nicht um Menschengunst, sind nicht schmeichlerisch, ins Gesicht dienstbeflissen, hinter dem Rücken nachlässig. Als Knechte Christi tun sie den Willen Gottes. Was Gott will, ist für sie entscheidend, und dann machen sie es auch den Menschen recht. Und wenn Menschen dennoch etwas auszusetzen haben, so haben sie ein gutes Gewissen vor Gott und sind nicht empört und untröstlich. Sie dienen ihren irdischen Vorgesetzten "von Herzen". Sie sind ganz dabei. Es ist ihnen ein Herzensanliegen alles richtig zu machen. Sie begnügen sich nicht mit dem Schein. Auch sollen sie ihrer Herrschaft gut gesinnt sein, nicht eine feindliche, gehässige Gesinnung, sondern guten Willen hegen, die Herrschaften nicht richten, nicht lieblos über sie reden. Ist die Herrschaft gütig, so ist das nicht schwer. Aber auch gegen unfreundliche Herren sollen sie sich nicht aufbringen lassen, sondern ihre Härte durch liebevolles Wessen besiegen. Das ist nur möglich, wenn nicht der ungute Mensch vor den Augen steht, sondern der Herr mit Seiner Liebe, die auch für die grausamen Feinde gebetet hat und sich nie erbittern ließ." (Aus: Michaelis, Bibelleseblätter, Bethel 1926)

3) Die rechte Lohnstellung. "Der Hinweis auf den Lohn ihrer sittlich guten Handlungen war den Sklaven gegenüber überaus trostreich, weil nichts so deprimierend wirkt wie das Gefühl, trotz des besten Willens und der größten Anstrengung niemals eine Anerkennung finden zu können." (Vgl. Haupt, a. a. O., S. 229)

Die Erinnerung an den großen Tag der Rechenschaft ist dabei heilsam und förderlich. Ein Sklave konnte denken: Was kann ich viel Gutes stiften, mein Leben verfließt in lauter nichtigen Dingen und wertlosen Beschäftigungen! Mitnichten. Der Herr sieht einmal nicht auf die glänzenden Werke, sondern auf die Treue. Mancher hat große Taten getan und wird verworfen. Die verborgene Treue wird belohnt. Wer in schweren Verhältnissen unter unscheinbaren Obliegenheiten seinem himmlischen Herrn Treue bewiesen und gehalten hat, der wird einmal großes Lob und ein schönes Los erlangen. Der Richter macht keinen Unterschied. Der Sklave gilt ihm so viel wie der Freie.
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Nikomachische Ethik VIII, 11, 1; Pol, 1, 2, 4
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Plato (Legg. VI, 13).
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Römische Geschichte II 9, Berlin, 1903, S. 73-79.
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Die Absolutheit christlichen Glaubens fordert als Gegenstück auch eine Absolutheit christlichen Handelns.
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Vgl. Usteri in Wissenschaft und prakt. Komm. über den 1. Petribrief, 1887, und Spörri, Der Gemeindegedanke im 1. Petrusbrief, Gütersloh 1925, S. 95 ff.
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f) Von der biblischen Stellung des Vorgesetzten zum Untergebenen
Eph 6,9
Eph6,9

9 Und ihr Herren, handelt ebenso gegen diese, indem ihr das Drohen aufgebt, weil ihr wißt, daß sowohl (genau so gut) ihnen wie euch der Herr in den Himmeln gehört, und ein Ansehen der Person gibt es nicht bei Ihm!
Apg 24,25; 3 Mo 25,43; Apg 10,34
In Kürze wird den Herren ihre Pflicht gegen die Sklaven eingeschärft. Es war möglich, daß ein christlicher Herr wirklich innerlich wohlwollend seinen Sklaven gegenüberstand, dabei aber doch glaubte, im Interesse der Disziplin sie durch Drohungen zur Pflichterfüllung anhalten zu müssen. Darum macht der Apostel den Zusatz, der Herr solle ihnen seinerseits Gutes erweisen, indem er dabei auf die übliche kühle, steife Form des Verkehrs mit ihnen verzichte. Die Herren sollen bei ihrem Verhältnis zu den Sklaven das Bewußtsein festhalten, daß sie beide, die Herren und die Sklaven, gleicherweise ein und denselben Herrn über sich haben. Und zwar ist dieser Herr nicht wesensgleich, wie auf Erden Herr und Sklave sind, sondern der "in den Himmeln" wohnt, also einer ganz andern Sphäre angehört. Für das Urteil dieses Herrn kommen äußerliche Umstände nicht in Betracht, d. h. die soziale Höherstellung auf Erden berechtigt in keiner Weise zu der Hoffnung auf eine Immunität (Geschütztsein vor Gerichtsstrafen), wie sie der Sklavenhalter genoß. Der Sklavenhalter war keinem Gericht gegenüber verantwortlich für das, was er an seinen Sklaven tat. Er konnte je nach Laune irgendeinen töten, ohne irgendwie dabie vors Gericht gezogen zu werden. (Vgl. Haupt, S. 230)

Angesichts solcher Willkürstellung des Herrn gegenüber den Sklaven ist die Forderung Pauli an die Sklaven eine ganz unerhört hohe und schwere. Nur in der Kraft von oben konnte diese Forderung erfüllt werden. (Vgl. Rienecker, Wuppertaler Studienbibel, Das Evangelium des Lukas, wo von den Bergpredigt-Forderungen gesprochen wird.)
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13. VON DER GEISTLICHEN WAFFENAUSRÜSTUNG DES CHRISTEN
Epheser 6,10-20
Eph 6,10-12
Eph6,10

10 Im übrigen werdet gestärkt im Herrn und in der Kraft Seiner Stärke.
Eph 3,16-17; 2 Tim 2,1; 2 Ko 12,9; Phil 4,13; Jo 16,33; Lk 4,1.2.14; Eph 1,19;3,17;4,24; 1 Ko 16,13; 2 Tim 2,1; Jo 2,14
Eph6,11

11 Ziehet die Ganzrüstung des Gottes an, damit ihr (euren Mann) stehen könnt gegen die Methoden des Teufels;
2 Pt 1,3; 1 Jo 2,14; Rö 13,12; Eph 4,14; 1 Pt 5,8
Eph6,12

12 denn nicht ist uns der Ringkampf (aufgetragen) (d. h. wir haben nicht zu kämpfen) gegen Blut und Fleisch, sondern gegen die Mächte, gegen die Gewalten gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die geisterhaften (Wesen) der Bosheit in den Himmeln droben.
Eph 1,21;2,2
Von Kap. 5,22 an sprach der Apostel von den Aufgaben und Pflichten den Bindungen gegenüber, in die er als natürlicher Mensch, als ein Mensch göttlicher Schöpferordnung gestellt ist. Der Gläubige lebt aber nicht nur in der Gemeinde - wohl ist das sein alleiniger Wurzelboden -, sondern er lebt auch noch in dieser Weltperiode, in dieser Weltzeit. Paulus drückt das in der Anordnung seines Briefes dadurch aus, daß er in der Paränese zuerst die Gemeindeermahnungen bringt. Aber der Gläubige lebt auch in einer Familie, in einer Ehe, einem Beruf. Auch da hinein soll das Licht der göttlichen Gnade und Liebe fallen.

Mit dem nun folgenden Textwort "im übrigen" leitet Paulus zu einem neuen Abschnitt über. Darinnen liegt - wie in unserm deutschen Sprachgebrauch - einmal ein Trennungsstrich. Man könnte auch sagen: ein Schlußstrich. Paulus will sich nicht in Einzelheiten verlieren. Ihm kommt es nicht darauf an, vorzuschreiben, was in jedweder Situation zu tun ist. Er will seinen Glaubenskindern nur die bewußte Zielrichtung des Glaubens geben, nach dem sie ihr Leben einrichten sollen. Mit dem "im übrigen" gewinnt er diesen Boden einer allgemeinen Glaubensschau zurück. Dies ist eine nicht unwichtige Tatsache. Man hilft dem Gläubigen nicht so sehr dadurch, daß man ihm spezielle Teilratschläge gibt, sondern daß man ihn lehrt, alles auf dem Hintergrund der Glaubenswirklichkeiten zu sehen.

Doch liegt in dem Wort "im übrigen" auch ein "Verbindendes", ein "Verbindungsstrich". Was Paulus nun seinen Lesern schreibt, ist nicht eine Sache für sich, die nichts mit dem Vorherigen zu tun hat. Nein, geradeso, wie er versuchte, die Ordnungen natürlichen Lebens (Ehe, Familie, Beruf) vom Glauben aus zu gestalten, so will er auch, daß das, was er jetzt von des Glaubens Vervollkommnung zu sagen hat, im praktischen Alltagsleben seine Verwirklichung empfange. Die Heiligung des Christen als seine Glaubensvervollkommnung spielt sich nicht in einem luftleeren Raum ab, sondern in der wirklichen Umwelt des Tagtäglichen.

1) Nun steht Paulus am Schluß seiner Vermahnung an die Gläubigen Kleinasiens und aller Zeiten, die mit Kap. 4,7 ff begann. Und wie eine Wagnersche Ouvertüre zum Schluß - von den Posaunen aus dem Vielerlei der Geigen, Flöten und Oboen majestätisch emporgehoben - das Generalthema bringt, so kann Paulus auch nicht anders: gewaltig und grandios schreibt er die Worte von der Stärke Gottes.
Zahlreich waren die Forderungen, die den Gliedern der Gemeinde gestellt wurden. Ungeheuer groß - ja fast erdrückend waren sie in ihrem Totalitätsanspruch. Hier wurde nicht von den Kleinigkeiten eines oberflächlichen Moralismus gesprochen, der dem Menschen stets eine "heimliche" Insel des Privatlebens, des "Man-muß-auch-einmal-Mensch-sein-dürfen" reserviert. Hier wurde der ganze Mensch, das ganze Leben unter die forderung der biblischen Botschaft gestellt.

Wo aber nun gefordert, ermahnt wird, da meint der Mensch stets, jetzt komme es auf ihn an. Er müsse handeln, er müsse zur Tat schreiten. Auch der Gläubige kann aus der Forderung dies heraushören: "Nun beweise, was du kannst" - und das ist eine Beobachtung des persönlichen Glaubenslebens, daß wir unter der Predigt oder dem Worte Gottes stets dieser Gefahr ausgesetzt sind. - In den Worten von der "Stärke des Herrn" und der "Ganzrüstung Gottes" liegt so zunächst eine Absage Gottes an uns: "Sei nicht stark in dir selber", bau nicht auf deine Stärke, zieh nicht die Halbrüstung deiner eigenen Tüchtigkeit und Gewandtheiten an. Wer in dem Herrn stark sein will, muß in sich selber erst schwach geworden sein (1 Sam 2,4;2 Ko 12,9 usw.). Das ist das Geheimnis des Glaubens. So wird man stark durch Seinen Geist an dem inwendigen Menschen (Kap. 3,16). "Er muß wachsen, ich aber abnehmen." Das sei dir keine gedankenlos hergesagte Redefigur, das mach zur Wirklichkeit in deinem Leben. Je reicher du in Gott werden willst, desto ärmer mußt du in dir selber werden.

Und dann die köstliche Zusage Gottes an Seine Kinder, die in diesen Versen liegt. Wer könnte aus eigener Kraft, nur auf sich selber angewiesen, unter der ungeheuren Wucht der biblischen Forderungen, welche an uns in diesen letzten Epheserkapiteln ergehen, leben? Wohl mag ein oberflächliches "Sonntagschristentum-Getue" mit seiner eigenen Kraft auskommen. Wer aber weiß, daß er täglich und stündlich vor seinem Gott wandeln und vor seinem Heiland stehen soll, wer weiß, daß Gott sein ganzes Leben, seinen ganzen Menschen beansprucht, der braucht den Herrn "allezeit", der empfindet es als seine einzige Rettung in der Not der Selbstverzweiflung, die stimme Gottes hören zu dürfen: "Sei stark in dem Herrn und in der Macht Seiner Stärke, ziehe die Ganzrüstung Gottes an",, der jubelt und preist mit Mose: "Der Herr ist meine Stärke und mein Lobgesang . . ." (2 Mo 15,2; vgl. auch Jes 12,2).

2) Daß der Gläubige in seinem Heiligungsleben der Macht göttlicher Stärke bedarf, ist aber nicht allein eine Notwendigkeit seiner eigenen, tatsächlichen Schwachheit, denn auch, wenn er meint, stark zu sein, muß er doch damit bald Schiffbruch erleiden. Auch die Übermacht der gegnerischen Front macht dies zu einer Notwendigkeit.

Endlos dehnt sich die Front des feindlichen Heeres aus, unübersehbar ist das Kampffeld. Das Heiligungsleben, das gemeinhin als eine Sache der innerpersönlichsten Reinigung und Läuterung angesehen wird, dehnt sich unserm Auge in unermeßliche Weiten aus bei diesen Versen. Überall tobt der Kampf - nicht allein auf der Ebene der Umwelt, sondern auch von unten nach oben, d. h. mit der Überwelt und Unterwelt.

Gefährlich ist auch die Kampfesart, mit der die feindliche Front kämpft. Nicht in offener Feldschlacht, wo ehrlich und zu gleichen Bedingungen das Schwert gekreuzt wird. Nein - auf "Umwegen" sucht der Teufel die verwundlichen Stellen des Gläubigen zu treffen (vgl. 1 Pt 5,8). Mit "listigen Anläufen" (Luther) berennt er ihre Stellung, und zwar durch "Rausch" (2 Tim 2,26. vgl. auch unsere Auslegung von Kap. 5,18a), "Versuchung" (nicht umsonst heißt er "Satan" [Mt 4,1;Offb 20,10 ]) und andere Dinge. Machtlos ist der Mensch diese Geisterwesen ausgeliefert; gegen das, was auf Erden ist, kann er streiten; gegen die Unter- bzw. Oberwelt ist er aber wehrlos. Er kämpft gegen unsichtbare Feinde.

Nach menschlichem Urteil gilt der, welcher von "Teufel, von Dämonen und Geisterwesen" redet, als primitiv, wer aber von "Blut und Fleisch" spricht, d. h. menschliche Chrarakterfehler usw. als "Anlage" mit den Worten entschuldigt: "Man kann nun einmal nicht anders", als aufgeklärt. Für das biblische Urteil ist letzteres eine falsche Ansicht. Die Glaubensschau aber sieht hinter den Atrappen menschlicher Gesichter und Figuren den wahren, teuflischen Drahtzieher, der all seine Waffengattungen aufmarschieren läßt, um den Gläubigen in seinem Heiligungskampf zu besiegen. Und so wahr Gottes Wort von der Existenz solcher widergöttlichen Wesen redet, so wahr ist es auch, daß der Gläubige in einem wirklichen Kampf mit der Sünde steht. Je tiefer und ausgeprägter das Glaubensleben ist, desto stärker ist auch das Wissen um diese "Mächte und Gewalten".
3) Der Christ Kämpft gegen die "Weltherrscher dieser Finsternis" - dies Wort erklärt uns das Motiv des gigantischen Kampfes. Der Christ gehört dem Reich des Lichtes an (Eph 5,8). Licht und Finsternis dulden sich nicht nebeneinander (2 Ko 6,14 ), entweder das eine oder das andere hat den Sieg davongetragen. Es geht nicht anders, wenn etwas von beiden nicht seine Existenz aufgeben will. Sie müssen sich bekämpfen bis aufs letzte. So muß auch der Gläubige kämpfen in seinem Heiligungsleben - will er sich nicht selber als Glaubender, als "Kind des Lichts" aufgeben.

Das Motiv zum Glaubenskampf liegt nie in einem äußeren Anstoß, es liegt in sich selber - oder richtiger: bei Gott als dem Anfänger des Glaubens, als dem Vater des Lichts.

Ebenso muß der Gläubige seinen Kampf führen gegen "die geisterhaften Wesen der Bosheit", weil er in dem Heereshaufen derer steht, die dem Guten als der schlechthinnigen Absolutheit, d. h. Gott als ihrem Führer folgen. Denn Gut und Böse vertragen sich ebensowenig wie Licht und Finsternis.

In ein gewaltiges Ringen läßt der Apostel uns hineinschauen, nicht nur das Ringen seines persönlichen Glaubensleben, sondern aller wahrhaft Glaubenden. "Heiligung" - so nannten wir es vielleicht etwas zu engbegrenzt. Und doch: das ganze Leben des Christen nach seiner Bekehrung ist nichts anderes als "Heiligung". Heiligung ist ein Leben des Kampfes, ein gewaltiges Ringen, ein Kämpfen auf Leben und Tod, und zwar nicht nur gegen unser eigenes Ich, sondern "mit Fürsten und Gewaltigen". Das hat nichts mit allmählicher Besserung moralischer Fortentwicklung zu tun, nein, sondern da geht es in diesem Heiligungskampf um Sein oder Nichtsein, um das Entweder-Oder des Glaubens. Darum geht es auf der ganzen Linie!

Weil das so ist, darum ist wichtig und ernst das Wort Eph 6,10: "...Werdet gestärkt im Herrn und wartet gestärkt in der Kraft Seiner Stärke!"
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Eph 6,13
Eph6,13

13 Deswegen nehmet die Ganzrüstung Gottes auf, damit ihr am bösen Tage widerstehen könnt.
Eph 5,15-16;6,11; Am 5,13
Paulus fährt in seinem Thema "Der Heiligungskampf des Christen" fort. In ganz kurzen Worten kennzeichnet er die gegnerische Front, - und das genügte allein, deutlich zu machen: da ist Menschenkraft machtlos. Ja, ginge es darum, daß der Gläubige nur irgendeine krankhafte Neigung seines Willens korrigieren müsse, die schlechte Veranlagung seiner Natur zu verbessern habe, dann käme es ja nur darauf an, sich zusammenzureißen. Dann wäre Heiligung eine Sache der Selbstzucht, der Anspannung eigener Kraft, der Ethik. Aber wer kann dem Teufel, der Übermacht der widergöttlichen Wesen widerstehen?

1) "Deswegen" - damit zeigt der Apostel Paulus auf das Vorangegangene hin - "deswegen nehmet die Ganzrüstung Gottes auf". Es hat seelsorgerlich seinen Grund, wenn er diese Aufforderung schon in V.11 vorwegnehmend voranstellt. Als widerstrebe es ihm, erst seinen Gläubigen die Schwierigkeiten vor Augen zu malen. Nein - zuerst und vor allem ist von der Siegesgewißheit, von der Macht "Seiner Stärke" zu künden! Jetzt aber hat es seine formale und inhaltliche Begründung, wenn er noch einmal diese Aufforderung wiederholt. Und jetzt hat es den Klang unbedingter Notwendigkeit. Welche andere Möglichkeit bestände angesichts dieser Lage, als alles - einzig und allein - auf Christus zu setzen? Ihm muß die Führung überlassen werden, Er muß das Schwert führen, Er muß den Mut schenken, Er muß alles sein im Streite. Sonst wird die kleine Schar der Christusmannen bis zur vollständigen Vernichtung aufgerieben werden.

Gar leicht ist es, die bequeme, schmiegsame Ausstattung der Leichtbewaffneten zu tragen. Unbehindert mag der Krieger sich in ihr bewegen, wie ihm zumute ist. Beschwerlich trägt sich die "Ganzrüstung" des Schwerbewaffneten. Sie drückt in ihrer Unschmiegsamkeit. Da muß der Krieger einen ehernen Panzer anziehen: Er ist ihm nicht auf den Körper zugeschmiedet. Da muß er in ungelenke Beinschienen: sie begrenzen ihm die Bewegungsmöglichkeit. Er ist in allen seinen Handlungen an seine Rüstung gebunden. So ergeht es auch dem Gläubigen, der sich zum Glaubenskampf, für die Heiligung, mit der "Ganzrüstung Gottes" bewaffnet. Das ist gar schwer, ganz auf die eigene Kraft verzichten zu müssen. Die "Ganzrüstung Gottes" drückt schwer, denn Gott schmiegt Sich nicht in Seinen Forderungen unsern Wünschen an. Wenn auch der Gläubige nur den Willen des Herrn kennt, nicht seinen eigenen (vgl. unsere Auslegung von Kap. 5,17), so ist doch in dem praktischen Alltagsleben ein eigensinniger Wille vorhanden, der seine eigenen Wege gehen möchte. Der Gottesharnisch in seiner Ungelenkheit schreibt ihm aber die Bewegungsmöglichkeit vor. Das Heiligungsleben führt in die tägliche Kreuzigung eigenen Ichtums hinein - es ist ein saurer Kampf.
"Deswegen nehmet die Ganzrüstung Gottes auf." - Trotz allem bleibt diese Forderung bestehen. Denn sie ist eine Forderung der Existenz, eine schlechthinnige Lebensforderung des Glaubens. Und wo es um Sein oder Nichtsein geht, da sieht man nicht auf die Opfer, welche zur Rettung gebracht werden müssen.

2) Das "deswegen" bezieht sich aber auch auf das Nachfolgende des "Damit-Satzes". Jeder Kampf muß ein klar abgestecktes Ziel haben. Und naturgemäß setzt jeder Kampf sich das Ziel des Sieges. Wenn Luthers Übersetzung auch hier ein solches Ziel des Sieges inspiriert, so ist doch - bezeichnenderweise - hier nur von einem "Widerstehen" und "Bestehen" die Rede! Paulus spricht nicht davon, daß der Gläubige, der die "Ganzrüstung Gottes" aufgenommen hat, nun die teuflische Front überweltlicher Kräfte und Mächte besiegen wird, um dann in eine Zeit der wohlverdienten Ruhe des Sieges einzutreten. Nein, nie und nimmer! Wenn der Christ in seinem Glaubenskampf in der angedeuteten Weise sich heiligt, sich selbst aufgibt und immer mehr Gottes Wirken an ihm selber Raum gibt, dann ist ihm nie eine Station der Ruhe versprochen, wo der Feind geschlagen am Boden liegt und der Gläubige selber Ruhe und Waffenfrieden hat. Gottes Wort verspricht nur das eine: die Front der Gläubigen steht unerschütterlich, wenn sie "den Harnisch Gottes ergriffen hat". Nie tritt für den Gläubigen ein Friedenszustand ein. Das Glaubensleben ist und bleibt ein Kriegsleben. Nur Gott vermag den Teufel zu besiegen. Der Gläubige kann nur durch Gottes Gnade die Front gegenüber den furchtbaren Anstürmen halten. Das ist die Schranke dieses Kampfzieles, die eine Schranke der bleibenden Unvollkommenheit des Gläubigen ist. 
"Damit ihr am bösen Tage widerstehen könnt." - Ein Frontkampf zeigt häufigen Wechsel von Stellungskrieg und Angriff, von Defensive und Offensive - auf und ab geht es, hin und her tobt das mächtige Ringen. So ist es auch im Leben der Gläubigen - ein stetes Auf und Ab. Da gibt es Tage, an denen der Kampf besonders heiß tobt, dann folgen Tage einer kurzen Gefechtspause. Nicht an jedem Tage ist der Kampf des Christen gleich heftig und schwer; es gibt besonders versuchungsvolle und schwierige Tage, an welchen die volle Konzentration des Kampfes und der Gebrauch der vollen Rüstung besonders nötig ist. (Haupt S. 235). Das ist der "böse Tag", der einem viel Mühe macht, wo man so entsetzlich viel Not mit sich selber hat, mit seiner Ungeduld, seiner Laune, seiner Empfindlichkeit. Leget dann "die Ganzrüstung Gottes" an. Denn ihr wisset, daß nur dort die Rettung für euch liegt, wo ihr nicht mit Fleisch und Blut - also auch nicht mit euch selber, eurem Ich usw. - zu kämpfen habt, sondern mit den "Fürsten und Gewaltigen", dem Fürsten dieser Welt.

Wenn so der Heiligungskampf des Gläubigen ein immerwährendes Hin und Her darstellt, wo die heftigsten Offensiven mit etwas stilleren Zeiten in raschem Wechsel einander folgen, dann kann er nie wissen, zu welcher Zeit der teuflische Feind zu einer erneuten Offensive übergehen wird. - Die kann jederzeit eintreten. Darum gilt es für den Christen, auf der Wacht zu sein, alles "verrichtet zu haben und bereit zu stehen". - Es geht nicht an, daß der Soldat seine Sachen in Unordnung hat - alles muß griffbereit an Ort und Stelle liegen, damit, wenn das Kommando durch die Schützengräben geht, er im Nu auf seinem Gefechtsort steht. So muß auch der Gläubige in seinem Glaubensleben alles in Ordnung haben. Die Waffen, von denen der Apostel im Folgenden noch spricht, müssen griffbereit liegen; der Glaubenskämpfer muß sie aus dem täglichen Gebrauch und der täglichen Übung kennen. Ein Christ ist immer in Alarmbereitschaft!

Aber auch die größte Wachsamkeit, alle noch so gute Vorbereitung nützt nichts, wenn wir in unserer eigenen Rüstung dastehen. Darum ist und bleibt dies das erste, womit Paulus begann: "Deswegen nehmet die Ganzrüstung Gottes auf!"
Darum ist Heiligung notwendig,

1. weil der Gläubige mit der Übergewalt des Teufels kämpfen muß,

2. weil der Feind unerwartet und plötzlich angreift.
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Eph 6,14-17
Eph6,14

14 Stehet nun kampfbereit da, indem ihr eure Hüfte mit Wahrheit gürtet und den Panzer der Gerechtigkeit anziehet
Jes 11,5;59,17; Lk 12,35; 1 Th 5,8
Eph6,15

15 und mit Schuhen versehen an den Füßen durch Bereitschaft für das Friedensevangelium,
Jes 5,27; Apg 10,36; Jes 52,7;40,9; Eph 2,17; Lk 2,14; Apg 10,36
Eph6,16

16 indem ihr in allen (sc. Fällen
) den Langschild des Glaubens aufnehmt, mit dem ihr alle brennenden Pfeile des Bösen löschen könnt.
1 Jo 5,4; 1 Pt 5,9
Eph6,17

17 Auch den Helm des Heils nehmet an, und das Schwert des Geistes, welches (sc. das) Wort Gottes ist.
Eph 6,12;1,14.18; 1 Th 5,8; Ps 144,1; Mt 10,20; Rö 8,13; 2 Tim 3,16.17; Hbr 4,12; 1 Jo 2,14; Jes 59,17;49,2; Jes 11,4; Hos 6,5
Für das Verständnis dieses Abschnittes ist zweierlei von grundlegender Wichtigkeit: 

1) Es ist zu beachten, daß fast alle Verben in ihm Media sind (Nur nicht analambano). Das Medium betont aber das eigenständige Handeln des Subjektes. So ist auch das, wozu Paulus hier den Gläubigen auffordert, zunächst ein Werk seiner eigenen Kraft, seiner eigenen Verantwortung, und auch - bei Nichterfüllung des Zieles - seiner eigenen Schuld. Dies steht nicht im Gegensatz zur Alleinwirksamkeit Gottes.

2) Sehr wichtige Parallelen, in denen die Heilige Schrift auch von einer geistlichen Waffenrüstung redet, sind Jes 11,4.5 und Jes 59,17 ! Diese aber reden dort von dem zukünftigen Messias, dem Christus. Was also von Christus ausgesagt wird, wird hier an die Gläubigen als Forderung gestellt: "Werdet Christusse!" (Die geistliche Waffenrüstung des Gläubigen siehe auch Jes 49,2) Das ist aber nichts anderes als der schon öfters beobachtete Grundsatz einer biblischen Offenbarungsidentifizierung (Ineinssetzung). Dies Identitätsprinzip taucht aber auch sonst schon in diesem. Abschnitt auf, so z. B., wenn die Bereitschaft des Friedensevangeliums (V.15) gefordert wird, die bereits in 2,14-17 gerade als Wesensmerkmale Christi gezeichnet wurde, - oder wenn Begriffe wie aletheia (vgl. Kap. 4,22-24 unter h) auftauchen, die auch von Gott ausgesagt werden. Wir erkennen aus diesem Tatbestand, daß das, was man gemeinhin als Imitatio Christi
 bezeichnet (und eben dies meinen wir mit unserm Identitätsprinzip), für das das glaubensmäßige Heiligungsleben des Christen von grundlegender Bedeutung ist.

Nicht erst die gegenwärtige Zeitepoche schenkte uns den Begriff und die Forderung eines sogenannten heldischen Christentums. Nichts ist dem Menschen so angenehm, als wenn er "ein Evangelium des Kampfes, des Schwertes gepredigt bekommt. Das ist aber die Gefahr bei einem sogenannten "heldischen Christentum", daß oft Menschliches mit Geistlichem vermengt wird, daß oft menschliche Intoleranz, menschliche Rechthaberei und Streitbarkeit mit heiliger Unduldsamkeit verwechselt werden.

Man könnte zwar auch bei diesem Vergleich mit dem Kampfe, in den Paulus die Heiligung des Gläubigen stellt, von einem solchen "heldischen" Christentum reden. Denn hier ist ja von Kampf und Streit die Rede. - Aber als ob Paulus selber die Gefahr "eines solchen Heldenchristentums" befürchtet hätte, nimmt das Folgende unsere Aufmerksamkeit besonders in Anspruch. Denn bei jedem einzelnen Stück wird der klare Trennschnitt zwischen Menschlichem und Göttlichem gemacht.

a) Mit dem Gürtel der Wahrheit beginnt der Apostel. Damit ist nicht menschliche Wahrhaftigkeit gemeint. Der Glaube urteilt hier ganz absolut: Kein Mensch kann ohne den Glauben die Wahrheit üben. Denn alles Menschliche ist, ohne Gott, Lüge, weil es an der einen, großen Wahrheit vorbeigeht: Gott (vgl. zu Kap. 4, 22-24 unter c). Nur der Geist Gottes leitet darum in diese Wahrheit (Jo 14,17;16,13 ). Nur wer durch die enge Pforte des Kreuzes zu einem lebendigen Glauben gekommen ist, nur dem ist auch der Zugang zu dieser göttlichen Wahrheit geschenkt, welche dann auch die Möglichkeit gibt, ein Leben der persönlichen Wahrhaftigkeit bis in die Gedanken und Hintergedanken hinein zu leben.

b) Dann nennt Paulus als zweites den "Panzer der Gerechtigkeit". Was ist das anders, als wenn er in Kap. 4,24 sagt: "Ziehet den neuen Menschen an, der nach Gott geschaffen ist in rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit"? Es handelt sich also um die Gerechtigkeit, welche Christus uns am Kreuz erworben, damit wir gerechtfertigt, d. h. mit Gott versöhnt sein sollten. Nur hinter diesem Panzer darf der Gläubige sich in der von Gott geschenkten Ruhe und Sicherheit bewegen. Mit Daniel ist dies sein ständiges Gebet: "Wir liegen vor Dir mit unserm Gebet, nicht auf unsere Gerechtigkeit, sondern auf Deine Barmherzigkeit" (Dan 9, 18 ). Eigene Gerechtigkeit ist ein brüchiger Panzer, den der Schwertschlag des Feindes bald erledigt haben wird. Aber mit dem Zeichen des Kreuzes - darinnen wirst du siegen. Die große, ewige Heilstatsache von Golgatha und das sichere Wissen, "Jesus ist mein" - das ist eine feste Wehr und ein sicherer Wall, hinter dem du vor den Anläufen des Feindes geborgen bist.

c) "Die Bereitschaft für das Friedensevangelium." Einen sonderbaren Kampf führt der Christ.

1) Er kämpft, um den andern Frieden zu bringen. Er steht in seiner Kampfesrüstung da, um den Frieden zu verkündigen (Rö 10,15 ). Wie der Heiland es tat, so predigt und zeugt auch der Gläubige von dem Frieden, den Christus den gequälten und unruhigen Herzen schenkt (Jo 16,33 und Kol 1,20 ). Der Kampf gilt nicht allein für den Gläubigen selber (daß der Kampf auch dem Gläubigen selber gilt, sahen wir in der obigen Auslegung von Kap. 6,10-13), sondern der Glaubenskampf dehnt sich auch über die engen Grenzen persönlicher Belange (Heiligung) aus. Es ist in dem Sinne ein Weltkrieg. Auch auf dem Boden der Evangelisation, der Verkündigung des Glaubenszeugnisses spielt der Kampf. Und da gilt es, im besonderen Maße ein Kämpfer zu sein. Auch da ist es die gleiche gegnerische Front wie im persönlichen Glaubensleben. Es ist dieselbe Macht der Finsternis, welcher die einzelnen Seelen zu entreißen sind. Daß man dazu der Ganzrüstung Gottes bedarf, mit eigenen Waffen dagegen nicht weiterkommt, dürfte klar sein, denn kein Mensch kann den andern zu einem neuen Leben in Gott bringen. - Unnachahmlich ist hier Luthers Übersetzung: "zu treiben das Evangelium des Friedens". Ach, möchten doch alle Gläubigen solche Treiber sein, die die Sache des Reiches vorwärtstreiben, die nicht ruhen noch rasten, das Wort vom "Frieden", "von der Versöhnung mit Gott" zu bezeugen!

2) Eine solche Bereitschaft zur Verkündigung des Friedens setzt voraus, daß dieser Friede selber in dem Herzen des Verkündenden lebt. Er muß diesen Gang erst gegangen sein, wie Paulus es bekennt: "Nun wir sind gerecht geworden durch den Glauben, so haben wir Frieden mit Gott durch unsern Herrn Jesus Christus" (Rö 5,1). Dann folgt auch ganz von selbst die Fortsetzung, diesen Frieden andern mitzuteilen.

So ward dieser Kampf, in dem der Gläubige bei seinem Zeugnis steht, nicht aus Feindschaft, aus einer Kriegserklärung heraus geboren, sondern aus Dank gegen den lebendigen Gott, der uns Seinen Frieden schenkte.

3) "Evangelium des Friedens." Dies ändert und gestaltet aus seinem Inhalt heraus auch die Form. Das Evangelium des Friedens findet nicht Worte der Brüskierung, der Verbitterung, der harten Polemik, sondern Worte des Werbens, der Friedfertigkeit nach dem Motto von Hbr 12,14;2 Tim 2,12.

So ist nach Inhalt und Form dies Friedensevangelium als Waffe von allen menschlichen Waffen distanziert.

d) "Der Langschild des Glaubens." Nur mit dem klaren Hinweis auf den Glauben kann man siegen! Es ist, als könnte man etwas von dieser Siegeskraft, die sich natürlich vor allem in der Verborgenheit des Herzens beweist, an dem Urteil der Weltmenschen über die Gläubigen beobachten. Nie werden sie sich vor den geistreichen Beweisführungen einer sogenannten "modernen", zeitgemäßen Predigt beugen; da ist immer der Rede und Widerrede Raum gegeben. Aber wo ein kindlich-gläubiges Zeugnis für den Heiland abgelegt wird, da verstummen sie mit ihren ausweichenden Redensarten. Da trifft sie die Gewalt des Glaubens, den sie an andern verspüren. Das respektieren sie unwillkürlich.

e) "Der Helm des Heils." Der Helm hat die Aufgabe, die Schwertschläge des Feindes aufzufangen und abzuschwächen. Nie wird der Christ in seinem Glaubenskampf davor bewahrt bleiben, daß er nicht auch "eins einstecken" muß, daß ihn ein Schlag trifft. Aber dann haben wir das Heil in Christo, das die Wucht des Schlages auffängt. Man kann auch übersetzen: "Helm der Erlösung". In solchen Stunden dürfen wir uns des vergewissern, daß wir erlöste Menschen sind - errettet aus Sünde, Tod und Teufel. "Denn dein Heil steht allein bei Mir, spricht Gott" (Hos 13,9).

f) "Schwert des Geistes." Doch soll der Christ auch vorwärtsstürmen zum Angriff. Was schon in dem ganzen zugrunde liegenden Bild vom Kampfe ausgedrückt wird - die Bereitschaft zum Kampfe einerseits, die Angriffsfreudigkeit lebendigen Glaubentums andererseits -, das spezialisiert hier das Bild vom Schwert. Wir sollen nicht nur Schwertschläge hinnehmen, wir sollen sie selber austeilen. Nein, nicht wir, sondern der Heilige Geist. "In der Macht Seiner Stärke" wollen wir kämpfen. Wir wollen versuchen, im tapferen Glaubenszeugnis und im Gebet der Finsternis die kostbaren Menschenseelen zu entreißen. Wir wollen versuchen, in der Macht geistlichen Wesens die Sache des Reiches Gottes vorwärtszutreiben.
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sc. Abk. für scilicet = nämlich.
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Imitatio Christi = "Nachahmung Christi", vgl. das zu Kap. 5,1 Gesagte.
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Eph 6,18
Eph6,18

18 (So kämpfet nun richtig), indem ihr durch vielerlei Gebet und Bitten zu jedem Zeitpunkt in (sc. dem) Geiste flehet, und indem ihr zu diesem (Zweck) wachsam seid in aller Beharrlichkeit und Flehen für alle die Heiligen. . .
"[Field Stellenangabe:'Ps119,11'|'Sach12,10'|'Mt4,4'|'Mt4,7'|'Mt4,10'|'Mt14,23'|'Mt14,25'|'Mt26,41'|'Mk13,33'|'Mk13,37'|'Lk6,12'|'Lk18,1'|'Röm8,26'|'Röm12,12'|'1Kor16,13'|'2Kor6,5'|'2Kor11,27'|'Gal4,6'|'Kol4,2' |'1Thess5,5'|'1Thess5,6'|'1Thess5,17'|'1 Ps 119,11; Mt 4,4.7.10; Lk 18,1; Rö 12,12; Kol 4,2; 1 Th 5,17; Rö 8,26; Gal 4,6; Sach 12,10; 1 Th 5,5.6; 1 Pt 5,8; 1 Ko 16,13; Mk 13,37; 2 Ko 6,5;11,27; Mt 14,23.25; Lk 6,12; Mt 26,41; Mk 13,33; Jud 1,20
In dem äußeren Gedankenbild hat der Apostel mit V.17 den Vorstellungskreis der Waffenrüstung verlassen. Und doch wird durch die grammatische Form des Partizips "indem ihr flehet" klar angezeigt, daß die folgenden Verse noch auf dem Hintergrund des gleichen Vergleiches entstanden sind. Wenn nun Paulus von dem Gebet und seiner totalen Notwendigkeit spricht, dann gilt es auch, in der Auslegung diese innere Verkoppelung mit dem voraufgegangenen Gedankenkreis zur Geltung zu bringen. 

Da sind es nun - genau genommen - eigentlich zwei Bilder, die sich miteinander verbunden haben (Kampf und Waffenrüstung), und dementsprechend muß auch hier von zweierlei gesprochen werden:

a) Gebet ist Kampf. Man sagt wohl richtiger mit der genauen Übersetzung des griechischen Pale: Gebet ist ein Ringen. Etwas von diesem Kampfcharakter des Betens verspüren wir auch in den wichtigen Parallelstellen Rö 15,30 und Kol 4,12 . verspüren wir bei der Betrachtung jener Stelle, die uns wohl den tiefsten Einblick in das Gebetsleben unseres Heilandes machen läßt: der Garten von Gethsemane. Das alttestamentliche Vorbild eines solchen Gebetskampfes ist Jakobs Ringen mit dem Engel am Jabbok (1 Mo 32,24 f). - Wie wenig zeigt unser Gebet doch diesen Kampfcharakter, wie wenig sind wir so rechte Ringer in dem Gebet! Wir haben unser Gebet weithin zum Gemeinplatz frommen, satten Befriedigtseins gemacht. Sicher gibt es hier keine Ausschließlichkeit: Gebet ist auch Frieden, Ausruhen bei Gott, Liegen an der Brust des Heilandes. Aber unser Gebetsleben muß auch etwas von diesem Kämpferischen besitzen, da der Mensch mit seinem Gott ringt, da er mit Jakob zu sagen sich erdreistet: "Ich lasse Dich nicht, Du segnest mich denn! Daß der Gläubige in seinen Gebeten mit dem lebendigen Gott ringen soll, - dies zu sagen ist nicht minder eine Ungeheuerlichkeit, als wenn wir Erdenwürmer uns unterfangen, im Gebet mit Gott Zwiesprache zu pflegen.

b) Gebet ist eine Waffe, so folgern wir als zweites aus einer Kombination mit dem vorangehenden Gedankengut. Nicht ohne Grund schließt Paulus seiner Beschreibung der geistlichen Rüstung diese Aufforderung zum Gebet an. Es ist, als wollte er sagen: Hier ist eure beste Waffe! Nicht jeder ist geschickt darin, mit der Waffe des Wortes Gottes zu kämpfen; hier gibt es ein Mehr und ein Minder. Aber jeder Gläubige kann die Waffe des Gebets gut führen, da gibt es kein "gut oder schlecht". Denn Gott läßt des Gerechten Gebet viel vermögen, wenn es aufrichtig ist. So drückt der Apostel am Schluß des Briefes seinen Lesern die Waffe in die Hand, die in ihrer Wirkungskraft nie von unserer menschlichen Schwäche abhängig ist und darum auch nie versagen kann: das Gebet. Hier sind die Wurzeln deiner Kraft, du Gemeinde des Herrn! Eine Waffe, die du selten gebrauchst, wird stumpf! Brauch diese Waffe des Gebets, und dein Kampf wird siegreich sein!

Als Mose und sein Heer gegen die Amalekiter stritten (2 Mo 17,8 ff), da half es dem Volke Israel nicht, daß es mehr oder minder gut ausgerüstet war, da half es ihm aber auch nicht, daß es das auserwählte Volk war, das Volk Seines Eigentums. Da half ihm einzig und allein, daß oben auf einsamem Berge ein Mann, unterstützt von zwei Glaubensbrüdern, die Hände zum Himmel emporhob. Wohl in keiner biblischen Geschichte tritt uns die Notwendigkeit des Gebetes in solcher Unbedingtheit entgegen, als gerade in dieser. Wenn die Gemeinde in dem täglichen, persönlichen Kampf der Heiligung eines Glaubenslebens in weitestem Umfang steht, dann helfen ihr keine menschlichen Waffen eigener Kraft und Stärke - das sahen wir schon oben bei der Auslegung von Kap. 6,10 f. Dann hilft es ihr aber auch nicht, daß sie das Volk des Eigentums, der Auserwählung ist, ja, daß sie die Waffen des Glaubens, des Wortes Gottes besitzt - das wollen wir jetzt an diesem alttestamentlichen Vorbild des Gebetslebens in der Amalekiterschlacht lernen -, dann hilft es der Gemeinde nur, daß sie beten kann, noch mehr, daß sie im Gebet ringen kann! Darum ist das Gebet eine unerläßliche Waffe. Sie darf nicht in der Waffenrüstung des Gläubigen fehlen. Darum haltet die Hände empor, ihr Streiter des Gebets, damit der Sieg der Gemeinde gehöre!

1) Betet durch vielerlei Gebet und Bitten! - Der Apostel deutet mit dieser Aufforderung auf die Vielgestaltigkeit des Gebets hin. Man müßte richtiger sagen: "die Allgestaltigkeit", denn es gibt kein Gebiet des Glaubenslebens, das so sehr einer Uniformierung widerstrebt als gerade das Gebet. Es gibt nichts, das bei seiner Gestaltung so Allfreiheit besitzen sollte wie gerade das Gebet. Diese Freiheit in der Form besitzt wohl eine Schranke in der apostolischen Ermahnung zu einem Geist der Zucht (besonders für das gemeinsame Gebet). Aber es liegt nun einmal in dem Wesen des Gebets, daß es keinen Eingriff von außen duldet. Denn es ist Zwiesprache des Kindes mit dem Vater, das Allerpersönlichste, was es geben kann. Und wie Kinder ganz verschieden mit den Eltern sprechen, beginnend mit dem unverständlichen Lallen bis zur vernünftigen Rede des Erwachsenen, je nach Art, Erziehung, Volksschicht - so verschieden reden die Glaubenskinder auch mit ihrem göttlichen Vater im Himmel.

Das "Vielerlei" bezieht sich zum andern auch auf den Inhalt. Neben den Hinweis auf die Vielgestaltigkeit tritt also der Hinweis auf die Vielgehaltigkeit des Gebets. So verschieden die Anliegen der Gläubigen sind, die wiederum durch die unendlichen Wechselfälle des Lebens ihre Vielheit empfangen, so verschieden das Glaubensleben in seiner Tiefe bzw. Oberflächlichkeit bei den einzelnen ist, so verschieden ist auch der Inhalt des Gebets. - Da empfinden wir erst recht und bekommen ein Verständnis für die überragende Größe unseres himmlischen Vaters, der jedes einzelne Gebet, das gen Himmel steigt, nach seiner individuellen Form und nach seinem individuellen Inhalt anhört und erhört. Ob nun Dank-, ob Bittgebet, ob Preis-, ob Lobgesang, alles wird in seiner Art von Gott gehört! Die Welt magüber den "Anthropomorphismus" (Übertragung menschlicher Eigenschaften auf andere Wesen, hier auf Gott), die Naivität des Bibelglaubens spotten, der Gläubige empfindet gerade an diesem Punkte die unendliche Größe seines Glaubens!

2) Betet zu jedem Zeitpunkt! Als kennte der Apostel Paulus die gegenwärtige Gemeinde, so schreibt er. Als wüßte er, wie so oft die Gläubigen in ihrem Glaubensleben ein Janusgesicht zeigen, wie sie in zwei Hälften auseinanderfallen. Ein Sonntagsgesicht und ein Alltagsgesicht, eine "Versammlungshälfte" und eine "Zuhausehälfte", ein Gestärktsein und ein Abgekämpftsein. Als wüßte er, wie sehr gerade das Gebetsleben in dieses Hin und Her, in diese Unstetigkeit des menschlichen Charakters (mit dem der Gläubige als einem Überbleibsel des alten Menschen immer zu kämpfen hat) hineingezogen wird. Denn das Gebetsleben ist keine Angelegenheit der Öffentlichkeit, wo der Mensch sich nach dem Urteil der Umwelt richtet, sondern vor allem eine Sache des Kämmerleins, wo man allein für sich ist und sich so gibt, wie man ist. Da wird das Gebetsleben zum Barograph, der die Wetterlage des Glaubens genau verzeichnet. Paulus weiß etwas von diesen Schwankungen, und darum fordert er zu einem ständigen Gebet auf. Es liegt also nicht allein ein Hinweis rein zeitlicher Art in dieser Aufforderung, sondern damit ist noch mehr gegeben. Nicht nur zu jeder Stunde, nein, ob gute schlechte Laune, ob Glaubensfreudigkeit oder Niedergeschlagenheit - betet!

Diese Möglichkeit aber, in dem Gebetsleben von der eigenen Schwachheit und Unbeständigkeit frei zu sein, läßt sich nicht durch guten Vorsatz, durch autoritären Gehorsam solchem Gebets"befehl" gegenüber erreichen. Der Hebel muß bei dem Quellpunkt zu solcher Unregelmäßigkeit, beim Glauben angesetzt werden. Und darauf werden wir hingewiesen durch die dritte Ermahnung des Apostels:

3) Betet in dem Geist! Man kann auch übersetzen: "durch den Geist". Die Frage eines zurückgehenden Gebetslebens ist also letztlich nicht eine Frage der Zeiteinteilung oder irgend anderer äußerer Gründe, sondern ist eine Frage des Heiligen Geistes und daher der Geistbelebung. Wie der Heilige Geist in dem Gläubigen das "alles in allem wirkende" (vgl. Kap. 1,11) Prinzip darstellt, so bewirkt Er auch das Gebetsleben. Er ist das Motiv, Er gibt die Möglichkeit zum Gebet (vgl. Rö 8,15; Gal 4,6 und bes. für die angeschnittene Fragestellung eines schwankenden Gebetslebens Rö 8,26). Darum kann nur der Gläubige, der Bekehrte, der Geistbegabte im Vollsinn ein Gebet beten (Jo 4,24), der andere kann höchstens ein Gebet sprechen.

4) Betet wachend und ausdauernd! Die Aufforderung zum Wachen scheint neben der Aufforderung zum Gebet überflüssig zu sein. Denn das ist doch selbstverständlich, daß man wachen muß, wenn man betet. - Und dennoch - daraus spricht die seelsorgerische Erfahrung des Apostels (vgl. Kol 4,2), es gibt auch schlafende Christen, die in ihrem Schlaf beten. Sie reden in alter Gewohnheit die Tischgebete, auch die persönlichen Gebete, aber kein lebendiges Glaubensleben steht dahinter. Dort taucht dann die Gefahr des Plapperns (Mt 6,7), des Schaubetens (Mt 6,5 ) usw. auf. Erschütternd die ungeheure Gegensätzlichkeit im Garten von Gethsemane. Auf der einen Seite das höchste Beispiel eines Gebetsringens, wo sich die Schweißtropfen in Blut verwandeln, auf der andern Seite Menschen, die beim Gebet einschlafen! Auch in seinen Gebeten ist der Christ nicht sicher vor den listigen Anläufen des Teufels - bitte, prüfe ein jeder sich selber -, darum heißt es besonders für ihn: "Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet!" (Mt 26,41. vgl. auch Mk 13,33.)

Betet beharrlich - nicht gleich die Flinte ins Korn werfen! Der Hanna Gebet ward erhört, "da sie lange betete vor dem Herrn" (1 Sam 1,12), von dem Kornelius sogar wird gesagt, daß er immer betete (Apg 10,2), was David auch von sich selber bekennt (Ps 35,13). Ein solches Beten der Beharrlichkeit, das auch zu einer guten Gewohnheit werden kann (vgl. Dan 6,10 f), wird bei uns immer ausgeprägter werden, je mehr wir in unserm Gebet den Gedanken einer Wunscherfüllung zurückstellen.

5) Betet für alle Heiligen. Wie die Liebe Gottes und des Heilands universal ist, wie sie alles auf Erden liebt, so sollte auch der Gläubige einen solchen Gebetsuniversalismus beweisen, er sollte in seinem Gebet alles zu umfassen suchen. Ach daß doch in unsern Gebeten mehr von dieser allumfassenden Liebe pulsierte, daß wir doch aus der Engherzigkeit und dem engen Horizont herauskämen, daß wir vielmehr versuchen, für die Gesamtheit zu beten. - Aber auch der Gläubige ist an die Begrenztheit seines Menschentums, seines Gedächtnisses gebunden, - darum beschränkt Paulus hier das Gebet zunächst einmal auf die Fürbitte für die Gemeinde und ihre einzelnen Glieder. Das ist nicht allein aus dieser menschlichen Begrenztheit zu erklären, das hat auch einen geistlichen Grund. Der Christ, zuvorderst in der Gemeinde und zu zweit in der Welt; darum muß bei ihm die Fürbitte für die Gemeinde den ersten Platz einnehmen vor der Gesamtfürbitte für die Welt. Das Drückt der Heiland auch mit nicht mißzuverstehenden Worten in Seinem hohenpriesterlichen Gebet aus (Jo 17,9), das ja das Musterbeispiel eines solchen Gebetes für alle Heiligen ist.

Und dennoch liegt in dieser Beschränkung auf die Gemeinde eine Ermahnung zu einem universalen Gebet. Wie weitgehend zeigen wir da nicht Engherzigkeit, daß wir in den Grenzen des kleinen Freundeskreises persönlicher Sympathien usw. bleiben! Es heißt nicht: für einzelne Heilige, sondern "für alle Heiligen" (vgl. Kap.1,15). Gedenket aller in eurem Gebet! Nicht so - daß ihr dies leichtfertig herplappert, daß ihr mit dieser summarischen Formel euch der Verantwortung des Gebetes schnell entzieht! Nein - nur wenn so gewissenhaft "für alle die Heiligen" gebetet wird, nur dann wird die Gemeinde in göttlicher Glaubenslebendigkeit bestehen und gedeihen!
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Eph 6,19.20
Eph6,19

19 Und (betet auch) für mich, daß mir gegeben werde (sc. das) Wort beim Öffnen meines Mundes (so daß ich imstande bin), in Freimütigkeit zu offenbaren das Geheimnis des Evangeliums,
2 Ko 6,11; Lk 21,15; Apg 4,29; Rö 15,30
Eph6,20

20 für das ich Botschafter bin in (meiner) Gefangenschaft, damit ich in ihm (sc. das Geheimnis) die Freimütigkeit besitze, (so) zu reden, wie ich muß.
3,8.9;3,1.13;4,1; 2 Ko 3,7-12; 2 Ko 5,20; Kol 4,4
"Und für mich" - mit diesen Worten überträgt Paulus die vorausgehende Gebetsermahnung auf das Gebiet persönlichen Anliegens, und aus der Aufforderung wird eine Bitte: "Betet auch für mich!" Würde ein beliebter Publikumsredner ähnliches Ansinnen an seine Zuhörerschaft stellen, dann würde er bei der Welt die größte Dummheit begehen. Er würde das Vertrauen zu seiner rednerischen Begabung erschüttern, seine Größe wäre vom Thron gestoßen. - Ein rechter Prediger des Evangeliums kann es und soll es gern riskieren, seinen Glaubensbrüdern, seiner Umwelt die eigene Schwäche zu offenbaren. Das Demutsbekenntnis, welches in dieser Fürbittenaufforderung liegt, zeugt so von einer rechten Auffassung des Amtes der Verkündigung. Denn auf den Boden des allgemeinen Priestertums braucht niemand um Ansehen, Würde, Autorität besorgt zu sein, weil ja alles von Gott auf eine gleiche Stufe durch das Bewußtsein um eigene Ohnmacht und Leere, eigenes Nichtkönnen gestellt ist. Nicht betet die Gemeinde für den Apostel, für die Diener am Wort, weil sie als eine Art Hierarchie bevorzugte Behandlung in der Fürbitte verlangen können (katholisch), sondern weil sie armselige, ohnmächtige Menschen sind, die nichts haben außer Christus!

Aber auf diesen Boden des brüderlichen Gleichgestelltseins durch den Glauben haben die Botschafter des Evangeliums ein Recht
 auf solche Fürbitte. Und dementsprechend besitzt die Gemeinde ihnen und dem Heiland gegenüber die Pflicht, mit betenden Herzen in den Versammlungen zu sitzen, auf betenden Händen die Arbeit mitzutragen. Nicht alle können sichtbar in dem äußeren Glaubenswerk angestellt werden; da sind Grenzen gesetzt. Aber in einer Richtung hin können alle aktiv werden, in einem Arbeitszweig können alle "Arbeitslosen" untergebracht werde: in dem des Gebets und der Fürbitte spez. für die Pastoren und Prediger, Hirten und Lehrer. Hier gibt es keine Grenzen! Hier gibt es Arbeit genug.

Im Verfolg dieser Bitte des Apostels um persönliche Fürbitte und um die nötige Rückenstärkung für die Arbeit durch die Gemeinde werden mehrere bedeutsame Aussagen über Art und Wesen evangelischer Verkündigung gemacht.

1) Das Wort wird Paulus gegeben. - Hierin liegt das Geheimnis der Wortverkündigung, daß man sich alles vom Heiland geben läßt. Da mag man - oft zu Recht - von der Notwendigkeit sauberer Präparation reden, da mag man dies noch so sehr betonen, man müsse tun, "was an uns liegt" - alles hängt daran, daß wir uns die Predigten geben lassen. Und gerade die Vorbereitung auf eine Ansprache soll dies Merkmal in besonderer Weise tragen, daß der Evangelist sich nichts selber nimmt durch persönliche, menschliche Gedankentechnik, sondern daß er sich füllen läßt mit geistlicher Kraft von oben. In diesen Glaubensdingen, was besonders an der Predigt deutlich wird, kann der Mensch sich nichts nehmen, es werde ihm denn gegeben "vom Himmel" (Jo 3, 27). Auch der Hörer des Wortes ist an diese eine grundlegende Bedingung gebunden: "Nur Gott gibt" (Mt 19,11 ). Das gilt jedoch ebenso dem Prediger, weil man erst dann verkündigen kann, wenn man selber gehört hat. Wie wichtig dies ist, daß Gott geben muß und geben will, werden wir im folgenden erkennen an der Aufgabe, die der Predigt gesetzt ist. Wir erkennen es aber auch an einem solchen Jesuswort wie Mk 4,11 : Die Geheimnisse des Reiches Gottes, des Glaubens kann man nur wissen und somit verkünden, wenn einem es zuvor "gegeben" ist. Das ist die große Bedeutung der Berufungsstunde in dem Leben des Propheten Jeremia, daß Gott da sprach: "Siehe, ich lege Meine Worte in deinen Mund" (Jer 1,9 ). Und das ist die große Bedeutung der Berufungsstunde auch heutigentags noch in dem Leben des einzelnen Predigers - dies Geben Gottes, aus dem allein die Berechtigung zur Verkündigung fließt. Seit Damaskus gibt Gott dem Apostel für jede einzelne Predigt immer aufs neue das Wort!

So ist mit dem Wort, das Gott geben soll, vor allem der Inhalt, das Evangelium, gemeint. Aber bezieht sich das, warum Paulus hier bittet, nicht auch auf die äußere Wortgebung, die Formulierung? So gefährlich es werden kann, wenn man meint, alles von Gott sich geben lassen zu müssen ohne irgendeine vorbereitende Arbeit, so steht doch auch ganz eindeutig dies eine Jesuswort da: "Und bedenket euch nicht zuvor, sondern was euch zu derselbigen Stunde gegeben wird, das redet" (Mk 13,11 ). So darf der Prediger sich nicht nur geben lassen, was er sagen will, sondern auch, wie er es sagen will. Als Mose seine "schwere Sprache und eine schwere Zunge" als Hindernisgrund bei seiner Berufung vorschob, da sagte Gott ihm: "Ich will mit deinem Munde sein und dich lehren, was du sagen sollst" (2 Mo 4,12).

2) Und die Art evangelischer Verkündigung? Zweimal betont Paulus, daß sein Zeugnis vor den Menschen "in Freimütigkeit" geschehen soll. Das muß einmal auf dem Hintergrund der Lage, in der Paulus sich beim Schreiben dieses Briefes befand, verstanden werden. Da hatte er wohl vollen Grund, diese Bitte auszusprechen, daß sein Zeugnis für den Heiland in voller Freimütigkeit geschehen möge. Welch ungeheuren Druck mußte nicht vielleicht die Ungewißheit über die Zukunft auf seine Seele ausüben? Konnte das qualvolle Gefängnis nicht gar leicht ihn vielleicht bestimmen, in dem Zeugnis für Christus mehr hinter dem Berge zu halten? Vielleicht käme er so schneller aus der Haft?! - Das muß zum andern auf dem Hintergrund der Lage gesehen werden, in der jeder einzelne Gläubige sich befindet. Rings um sich eine Allwelt der Ablehnung der biblischen Wahrheit von Sünde und Gnade. Ist da nicht die Versuchung so groß, ein angenehmes, schmiegsames, angepaßtes Evangelium zu verkündigen? Ist da nicht die Gefahr so drohend, daß man unter der Depression dieses ganzen Kesseltreibens, welches der Teufel und seine finsteren Trabanten gegen die Gemeinde und ihre einzelnen Glieder entfesselt, das freudige, strahlende Gesicht verliert, daß man das freudebringende Evangelium mit Leichenbittergesicht verkündet?

Gar treffend für unsere Situation ist es, wenn wir um mehr Freimütigkeit beten. Wie sind wir doch so unfrei gegenüber all diesen Dingen, und wie haben wir infolgedessen so wenig Mut zum klaren, eindeutigen Zeugnis! Wie haben wir doch so wenig ein "freudiges Auftun des Mundes" (Luther, nicht ganz genau, und doch so ungemein treffend), da wirklich der Jubelton der Freude vorherrscht! - Das werden wir erst bekommen, wenn wir den Dingen dieser Welt gegenüber frei geworden sind. Wenn alles - gesellschaftliche Rücksicht, Angst um die Stellung, Fortkommen usw. - von uns abgefallen ist, erst dann ist der Zugang zu rechtem Zeugenmut frei. Das gilt für alle Gläubigen, die alle den Auftrag zum Zeugnis haben, wobei das, wovon man erst frei werden muß, ganz verschieden ist. Gerade der berufsmäßige Prediger hat solche sonderlichen Dinge, von denen er sich frei machen muß: der Beifall der Menge, das Beliebtsein, das Berühmtsein, die Rücksichtnahme auf menschliche Instanzen usw. Unser Zeugnis wird nie den Klang der Freimütigkeit, den werbenden Ton der Freude im Herrn haben, wenn wir nicht von allem Irdischen, Menschlichen uns ganz gelöst und frei gemacht haben. Darum nennt Paulus auch am andern Ort das Freisein das Merkmal des apostolischen Amtes (1 Ko 9,1.19) - frei von der Welt, frei für eine klare Verkündigung!

3) Als Aufgabe evangelischer Verkündigung bezeichnet Paulus ein Zweifaches:

a) "Zu offenbaren das Geheimnis des Evangeliums." Wie entwürdigen wir doch die Herrlichkeit und Größe unseres Berufes, wenn wir uns selber in falscher Menschendemut zu normalen Vortragsrednern, zu menschlichen Sprechern unter allen andern auch herabstempeln! In der Predigt werden nicht gleichgültige, persönliche Ansichten vertreten. Sie will den Millionen von Weltanschauungen der Menschen nicht noch eine neue hinzufügen. Sie tritt mit keinem geringeren Anspruch auf, als daß sie offenbaren will, d. h. das, was nur ein Reservat Gottes, des Heiligen Geistes ist (vgl. Mt 16,17;Lk 10,21;1 Ko 2,10;Gal 1,16 ), das nimmt die Predigt für sich in Beschlag. Unter und in ihrem Wort soll dies Große eintreten, daß Menschen von der Wirklichkeit Gottes erfaßt werden, daß ihnen die Welt des Glaubens in ihrer wirklichen Gegenwart aufgeht. Ein unerhörter Anspruch, den keine menschliche Rede sonst erhebt. Das Geheimnis der religiösen Dinge, ja selbst der tiefsten Tiefe Gottes selber, Seines Ratschlusses und Willens wird enthüllt. Wie durften wir gerade hier im Anfang unseres Paulusbriefes einen Blick in göttliche Weiten, in überirdische Breiten, in himmlische Höhen machen! Die Himmelsleiter dazu - das ist das Wort der Verkündigung. Wenn Amos (3,7) sagt: "Der Herr, Herr tut nichts, Er offenbare denn Sein Geheimnis den Propheten, Seinen Knechten", dann leitet ihn sichtlich der göttliche Absolutheitscharakter evangelischer Predigt, wenn er solche Monopolstellung der Gottgesandten beansprucht. Oder man denke an die wie selbstverständlich hingeworfene Gleichsetzung von Predigt und Offenbarung in dem bekannten Wort Joh 12,38 (Jes 53,1 ), an die literarische Erscheinung bei den Propheten, daß sie Gottes Sprache und Rede im Ich-Stil bringen, als redeten sie selber! Darin zeigt sich eben, daß die Predigt nicht in ihrem Wesen "Reden des Menschen auf der Kanzel, auf dem Podium" sind, sondern daß hier der lebendige Gott selber reden will. Und das kann allein die Aufgabe des Predigers sein, daß er die Stimme des göttlichen Vaters unvermischt und möglichst deutlich zu Worte kommen läßt, daß er sie nicht mit eigenen Phrasen verdeckt.

Ich glaube, jetzt verstehen wir, warum man bei der Verkündigung sich stets das Wort von Gott geben lassen muß (vgl. oben unter 1). Hier kommt alles darauf an, daß man aus dem unerschöpflichen Reservoir der göttlichen Weisheit eine göttliche Botschaft für die wirkliche Lage sich schöpft, daß man nicht aus dem abgestandenen Wasser menschlicher Ansichten, Weltanschauungen oder gar aus dem Brackwasser der Tagesdiskussion schöpft. Hier kommt eben alles darauf an, daß das Wort gegeben werde.

b) Die zweite Aufgabe der Predigt besteht darin, "zu reden, wie ich muß". Damit wird die Verkündigung an eine ganz feste Richtschnur gebunden, nach der sie sich richten muß. Wichtig ist hierbei, daß der Apostel diese Richtschnur nicht in einem Kodex, einem statuarischen Gesetz, in einer mit Paragraphen und Ordnungsstrafen arbeitenden Verordnung gibt! Er nimmt darin jede Möglichkeit, daß menschliche Willkür darüber bestimmt, ob und wann eine Predigt ihre Aufgabe erfüllt oder gar überschritten habe. Mit voller Sinnbedeutung steht dies "wie ich muß" - das läßt keine mechanische, äußerliche Beurteilung der Predigt zu, das bindet den Evangelisten nicht an ein sklavisches Einhalten menschlicher Paragraphierungen! Es muß geistlich gerichtet sein sowohl vom Hörer wie vom Redner.

Allerdings - der Glaube bietet eine feste Handhabe, die Heilige Schrift in ihrer geistlichen Lebendigkeit bietet felsenfesten Untergrund, um eine Predigt aufzubauen, um richtig erkennen zu können, ob die Predigt ihre Aufgabe erfüllte oder nicht! Das bewahrt vor jeglicher Subjektivität.
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Diesem Recht der Verkünder an die Gemeinde, die Unterstützung des Gebets von den Gotteskindern zu erwarten, entspricht aber auch die Gebetsverpflichtung der Prediger, für ihre Gemeinden zu beten. Darin ist wohl gerade Paulus mit gutem Beispiel vorangegangen, ganz abgesehen von dem leuchtenden Vorbild unseres Herrn und Heilandes.
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14. VOM SCHLUSSWORT DES APOSTELS
Epheser 6,21-24 Eph 6,21.22
Eph6,21

21 Damit aber auch ihr meine Verhältnisse wißt, was ich tue - - alles wird euch Tychikus, der geliebte Bruder und treue Diener im Herrn berichten,
Apg 20,4; 2 Tim 4,12; Phil 1,12; Kol 4,7; 2 Tim 4,12; Tit 3,12
Eph6,22

22 den ich gesandt habe zu euch zu eben diesem (sc. Zweck), damit ihr erfahren sollt, wie es um uns steht und er eure Herzen tröste.
Kol 4,8
Die philologische Forschung hat schon immer daran Anstoß genommen, daß der Epheserbrief so gar keine persönlichen Notizen und Bemerkungen enthalte. Dies hat man oft dazu benutzt, den Brief als unpaulinisch zu verwerfen.

In der Tat ist nun auch im Vergleich mit andern Paulusbriefen spärlich, was der Apostel hier von seiner persönlichen Arbeit und seinem Ergehen berichtet. Bis auf zwei oder drei Verse ist der ganze Brief sehr allgemein gehalten. Dies findet aber seine volle Erklärung aus dem zeitgeschichtlichen Umstand, in dem der Epheserbrief entstand. Er war ja nicht für eine einzelne Gemeinde bestimmt, was ja Veranlassung zu vielen persönlichen Sachen gegeben hätte, sondern der Brief war für ein breites Forum bestimmt als ein Rundschreiben an die kleinasiatischen Gemeinden (vgl. Aufsatz "Die Adresse des Epheserbriefes").

Aber ist der Brief dennoch nicht an eine einzelne Gemeinde gerichtet? Wie kann man denn V. 21 anders verstehen, als daß Tychikus zu einer ganz bestimmten Gemeinde geschickt wird, wobei er dann unsern Brief mitgenommen hat? Wir sind hier nur auf Vermutungen angewiesen - aber dann scheint es uns doch ziemlich unwahrscheinlich, daß Paulus ein allgemein gehaltenes Rundschreiben verfertigte, dem er dann bei jeder Gemeinde eine persönliche Notiz anhängte, zumal die Verse 23 f sicher in allen Briefen gestanden haben. Eher muß man die Möglichkeit erwägen, daß Paulus, der durch seine Haft an einer persönlichen Betreuung seiner Gemeinden gehindert war, Tychikus als Vertreter auf eine Inspektionsreise durch Kleinasien schickte. Auf diese Rundreise bekam er den Epheserbrief mit, den er überall in den Gemeinden vorlas. So erklärt sich, daß dieser Rundbrief überhaupt diese persönliche Notiz hat und daß sie dabei dennoch so kurz und allgemein gehalten ist.

Der Epheserbrief ist ein Brief des Prinzipiellen, des Allgemeinen. Das sieht man an seiner Gesamtanlage. Das sahen wir auch bei den Vermahnungen des Apostels (Paränese, vgl. zu 5,1 f und 6,10 ff Einleitendes). Er hält sich nicht allein in der Niederung einer kleinen Glaubensschau auf, die am Konkreten, am Speziellen, an den Personen usw. haften bleibt, sondern er sucht auch die Höhen einer weitsichtigen Glaubenshaltung auf, die zentral und beherrschend die Fragen des Glaubens, der Bibel, der Gemeinde usw. in den Mittelpunkt ihres Interesses stellt. Das ist unter anderem die Art, das Große an dem Epheserbrief, daß er, der doch sichtlich aus praktischen Nöten der paulinischen Gemeinden geboren ist, als Gemeindebrief streng sich auf den Bahnen eines glaubensmäßigen Denkens bewegt. Nie läßt Paulus sich bewegen, in eine Art moralkasuistische Einzelbesprechung sich zu verzetteln. Das hat nicht allein einen literarischen Grund, die Ursache liegt tiefer, und wir wollen darin vom Epheserbrief als Gesamtbrief für die Gemeinde lernen.

In diesem großen Zusammenhang erscheinen die Verse 21 f als störend, als Unterbrechung - denn mit V. 23 f geht es auf dieser Bahn des Allgemeinen, Glaubensmäßigen weiter. Aber auch hier müssen wir sagen, daß der konkrete Anlaß der Reise des Tychikus nicht genügend diese Verse begründet. Es hat einen innersten Grund, daß Paulus die Schranke, die dem Brief als Rundschreiben gesetzt ist, durchbricht und diese persönlichen Notizen mit hineinstreut. Sie gehören wohl in den Zusammenhang! - Und diese innere Ursache gilt es aufzuzeigen.

1) Paulus nennt Tychikus seinen "geliebten Bruder und treuen Diener in dem Herrn". Dies Wort "in dem Herrn" regelt einzig und allein das Verhältnis zwischen dem Apostel und seinen Mitarbeitern. Da wird nicht das Lohnverhältnis von Arbeitgeber und Arbeitnehmer genannt, nicht das Band menschlicher Sympathie, auch nicht das in christlichen Kreisen so oft gebrauchte "Interesse an der Sache", - nein, das Wort "in dem Herrn" bindet diese beiden Menschen aneinander, und das ist eine Kette, die nie brechen kann. Das hat für diese beiden, gerade in den damaligen Zeiten des Gefängnisses, der Verfolgungen, der Nöte und Drangsale, etwas Großes zu bedeuten, daß der Heiland sie miteinander verband. Und das wird auch heute noch für die Reichgottesarbeiter die beste Stütze, den sichersten Halt in aller Not ihrer Arbeit abgeben, daß sie "in dem Herrn" miteinander verbunden sind. Nicht durch irgendein unbestimmtes Wort von der gemeinsamen Arbeit, dem Dienst usw., sondern durch den lebendigen Heiland sind sie zusammengekettet. "In Ihm" wird man miteinander und untereinander verbunden, in Ihm kann man füreinander beten, füreinander streiten.
"In dem Herrn" - das Wort gibt allein dem Paulus das Recht, Tychikus als seinen lieben, richtiger, geliebten Bruder zu bezeichnen, was auch schon mit dem Zusatz agapetos = "geliebter", von dem göttlichen Lieben im Gegensatz zu menschlicher Liebe, angedeutet ist. Die Heilandsliebe allein schlingt das Band der Bruderschaft um beide. Für sie beide starb der gleiche Christus, für sie beide erstand der gleiche Christus, ihrer beiden Sünden tilgte der gleiche Christus, ihnen beiden schenkte der gleiche Christus ein frohes, glückliches Glaubensleben! Sollten sie sich da nicht Brüder nennen? "In dem Herrn" - darin wird Tychikus zu einem treuen Diener seines apostolischen Bruders. Er ist kein Leibbursche, kein Angestellter, kein Dienstbote - er ist ein Diener "in dem Herrn". Er dient nicht dem Missionar Paulus, er dient dem Heiland. Er erträgt nicht alle Strapazen, Entbehrungen, Spott, Verfolgungen um eines Menschen willen - er erträgt sie um Jesu willen. - Das griechische en = "in" kann auch mit "durch" übersetzt werden. Tychikus ist durch den Herrn ein treuer Diener. - Der Heiland gibt ihm die Kraft zu seinem Dienst. Von dort fließt ihm immer aufs neue die Überwindung, der Sieg, die Ausdauer, die Geduld zu!

Hier schreiben zwei Gemeindeleiter, sie sind "in dem Herrn" miteinander verbunden. Das ist auch für die gegenwärtige Gemeinde ein Lebensinteresse, daß ihre Führer und Leiter miteinander in dem Herrn verbunden sind. Nicht durch irgendeine Bestallung, ein Amt oder was es da an menschlichen Bindegliedern geben mag, sind sie verbunden, sondern darum, weil ihnen der Heiland A und O geworden ist, weil sie in Ihm ein neues Leben gefunden haben.

2) Paulus schickt seinen Mitarbeiter Tychikus auf Reisen, damit er von des Paulus persönlichen Verhältnissen berichten soll. Paulus drückt das zweimal aus in V. 21 u. 22 und deutet damit schon äußerlich an, wie wichtig dem Apostel dies ist. - Was würden wir wohl heutigentags sagen, wen ein Prediger einen andern auf eine Vortragsreise senden würde, nur damit er von dem persönlichen Ergehen des ersteren den Gemeinden erzählte? Er sollte doch lieber vom Heiland reden, als von dem Ergehen eines Menschen, und doch hat Tychikus diesen ganz eindeutigen Befehl bekommen. Mit welch inniger, ja, man möchte sagen, familiärer Beziehung haben doch die Urgemeinden miteinander zusammen gelebt! - Aus diesem Auftrag des Tychikus entnehmen wir, wie sehr es Paulus darauf ankam, eine direkte, lebendige Verbindung mit seinen Gemeinden zu haben. Ihm genügte es nicht, daß sie nur im Glauben vereint seien, daß sie sich täglich vor dem Gebetsthron des lebendigen Gottes versammelten - Paulus wollte auch eine wirkliche Verbindung, wo man sich nach dem persönlichen Ergehen erkundigt, wo man die menschliche Berührung miteinander bekommt, wo man sich sozusagen "menschlich näherkommt".

Die Gefahr kennt die Gemeinde Gottes freilich auch aus eigener Erfahrung, daß die Seite des Menschlich-sich-Näherkommens gar oft eine Gefahrzone, eine Einbruchsstelle darstellt, wo häßlicher Klatsch, Vereinsmeierei, profane Schwatzsucht in das Leben der Gemeinde hineinkommt. Und doch ist das eine Seite des Gemeindelebens, die nicht fehlen darf, nämlich die menschliche Berührung untereinander. Denn gerade auf diesem Boden, wo man erzählt und weiß, wie es um den andern steht und was er schafft, gerade dort ist der Ort, da die Entscheidungen fallen, da es gilt, den Glauben unter Beweis zu stellen. - Wir wollen das nie unterschätzen, daß wir unsere Glaubensbrüder an unsern Sorgen und Freuden teilnehmen lassen. Gerade für das Leben der Gemeinde wird daraus manche Anregung fließen.

3) Tychikus hat dazu noch einen zweiten Auftrag von dem Apostel bekommen: "daß er eure Herzen tröste" - darin kommt noch viel deutlicher als bei dem ersten (Bericht über Paulus) zum Ausdruck, daß diese Reise einzig und allein durch die Bedürfnisse der paulinischen Gemeinden begründet ist. Diese ausschließliche Orientierung an den Bedürfnissen der Gemeinde und ihrer einzelnen Glieder merkt man schon an der sprachlichen Form des Wortes "trösten". - Wer trösten will, nicht mit leichtfertig hingeworfenen Worten des Beileides, sondern wer wirklich die Herzen trösten will, der muß sich alles erzählen lassen, der muß bereit sein, mit dem Nächsten in die Nöte und Sorgen des Alltags hinabzusteigen. Der muß dazu fertig sein, mit anzupacken und in tatkräftiger Hilfe die Dinge wieder auszugleichen! - Paulus weiß als der große und erfahrene Leiter der Gemeinden, wie wichtig es ist, daß man den Gläubigen solche Gelegenheiten bietet, wo sie sich aussprechen können, wo sie einmal die ganze Qual ihrer Alltagslasten loswerden können und wo sie wissen, daß die Glaubensbrüder gerade darin für sie bereitstehen, sie trösten, ihnen Mut zureden wollen. Darum schickte er Tychikus, und darum wollen wir auch heutigentags uns durch sein Wort in die Gemeinde schicken lassen, um mitzutragen und mitzubeten!

Worin besteht nun die innere Ursache, daß mitten bzw. am Schluß des so allgemeine Glaubensfragen behandelnden Epheserbriefes diese persönliche Tychikus-Notiz angebracht ist?

In dem Epheserbrief kann die Gemeinde vor allem von dieser Glaubensschau des Apostels lernen. Wie er, muß sie es vielmehr aufnehmen, von den großen Dingen der Glaubenswirklichkeiten zu reden: von der Gemeinde, von der Berufung, vom Glauben, von der Liebe usw. Sie muß lernen, wie hinter der verwirrenden Fülle der Einzelheiten, die uns täglich umgeben, die eindeutig klare und beruhigende Welt des Glaubens liegt, die nicht als eine Art platonischer Ideenwelt im "grauen Wolkenkuckucksheim" darüber sich lagert, sondern mitten in den konkreten Alltag hineinreicht. Sie muß lernen, diesen Alltag auf dem Hintergrund der Glaubenswirklichkeiten zu sehen. Es geht nicht, daß man über den Glauben unpersönlich lehrt, daß man in den Versammlungen aus und ein geht. Schöne Reden werden gehalten - wenig Taten der Liebe werden gesehen. Davor wird gewarnt, wenn Paulus zum Schluß des Epheserbriefes auf das Persönliche - so gut es geht im Rahmen dieses Briefes - zu sprechen kommt. Es gilt, daß wir uns untereinander lieb haben und diese Liebe in einer persönlichen und treuen Anteilnahme bezeugen. Nicht allein im Gebet, sondern auch im Gespräch und in der Tat!
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Eph 6,23.24
Eph6,23

23 Friede den Brüdern und Liebe mit Glauben (als Folge des Glaubens) von Gott (dem) Vater und (sc. dem) Herrn Jesus Christus.
Apg 11,23;1,2.15
Eph6,24

24 Die Gnade (sei) mit allen, die unsern Herrn Jesus Christus in Unvergänglichkeit lieben.
1 Pt 1,8; 1 Pt 3,4
Der Apostel Paulus steht am Schluß seines Briefes an die Gemeinde, das heißt: er hatte einzig und allein dies Ziel, der Gemeinde zu dienen, daß sie "stark werde in dem Herrn und in der Macht Seiner Stärke". War hier über die Gemeinde gesagt wurde, das waren nicht spintisierende Gedankensplitter oder lehrhafte Grundsätze, nein, das hatte hervorragend praktische Ziele. Es sollte der Gemeinde dienen, es war für die Gemeinde geschrieben, damit die Gemeinde erbaut werde (vgl. Kap. 4,29 und die Auslegung dazu), damit mehr Steine aufs Baugerüst getragen würden, damit - und sei es auch, daß nur ein Stein neu vermauert werde - der Bau weiter nach oben himmelwärts komme, darum griff der Apostel zur Feder.

Dem ersten Briefteil (Kap. 1-3) konnte man die Überschrift "Über die Gemeinde" geben, dem zweiten (Kap. 4-6) die Überschrift "Für die Gemeinde".

Wer aber meint, daß hier zwei unabhängig voneinander stehende Abschnitte vorliegen, der wird nie in das Geheimnis des Epheserbriefes eindringen. In beiden Fällen wird genauso "über" als "für" die Gemeinde gesprochen - und darin liegt eine nicht unwichtige Tatsache für die gegenwärtige Zeit. - Besinnen wir uns recht in Bibelstunde, Versammlung, Andacht, Gebet auf die Größe und Herrlichkeit des Leibes Christi, auf Sein göttliches Wesen, Seine pneumatischen Funktionen, dann sind das nicht verlorene Stunden. Gerade wenn wir miteinander über die Gemeinde reden - nicht wie sie so schwach und gebrechlich ist, sondern wie so strahlend ihr Haupt! -, dann reden wir für die Gemeinde. Das enthält den stärksten Aktivismus, einen geistgewirkten Ansporn. In der Besinnung auf sich selber bekommt die Gemeinde einen mächtigen Antrieb zu neuem Leben. Darin beweist sich eben, daß sie kein menschliches Gebilde ist. Denn trotz aller gegenteiligen Behauptung der Welt führt menschliche Selbstbesinnung zu keinem Ziel. Weil aber für die Gemeinde Selbstbesinnung (wenn sie recht geschieht) Besinnung auf den Heiland ist, auf Sein Sterben, Sein Wirken - darum führt das in jedem Fall zu einem guten Ziel.

Wohl steht Paulus am Schluß seines Briefes, aber nicht am Schluß dessen, was er zu sagen hat. Diktatorisch fordert der Papyrus
 das Briefende - da wird alles andere dem Gebet und der tragenden, liebenden Allmacht Gottes überwiesen. Man merkt es diesen beiden Schlußversen an: Paulus will seinen Gemeinden zum Schluß noch möglichst viel mitgeben. Alles das, was er noch zu sagen hat, drängt sich in diesen wenigen Worten zusammen.

1) In dem ersten der drei Segenswünsche, die der Apostel ausspricht, ist besonders die Tendenz enthalten, über Grenze und Raum des Briefes hinaus die Gemeinde beeinflussen zu können. Er tut es, indem er ihnen den Frieden wünscht. Das tat der alttestamentliche Gläubige auch (2 Mo 4,18;Ri 18,6;1 Sam 1,17); das ist die Segensformel des Neuen Bundes (Lk 7,50;Mk 5,34;Lk 8,48; Apg 16,36), das ist auch, womit der Heiland die Gläubigen in der Welt zurückließ (Jo 14,27).

In der Tat! Wenn Paulus so die Gemeinden dem Frieden Gottes anheimbefiehlt, dann sind sie in bester Hut. Dann sind sie nicht dem blind und willkürlich schaltenden Schicksal überlassen, dann sind sie nicht ein Spielball der Wellen der Zufälligkeiten. Da waltet die friedvolle Hand des gütigen Vaters über ihre Geschicke. Das traute Gefühl der Geborgenheit an des Vaters Brust verleiht ihr der, von dem es im Brief hieß: "Er ist unser Friede." Und mag es draußen noch so sehr stürmen, mögen Stürme politischer, wirtschaftlicher, kultureller Krisen über die Lande hinweggehen - in der Gemeinschaft der Kinder Gottes herrscht Frieden. Dieser geistliche Frieden ist nicht auf dem Wege eines faulen Vertrages mit der Welt erschlichen worden oder gar durch menschliche Verhaltungsmaßregeln, nein - Gott schenkt ihn Seinen Kindern. Und darum ist er durch nichts zu erschüttern, auch wenn Zeiten der Verfolgungen und des Märtyrertums hereinbrechen sollten.

2) Paulus wünscht weiter "Liebe mit Glauben von Gott dem Vater und dem Herrn Jesus Christus". Wie es für ihr Verhältnis zur Umwelt wichtig ist, daß sie den wirklichen, durch nichts zu erschütternden Frieden Gottes besitzt, so ist es für die Gemeinde in ihrem Verhältnis nach innen ein unerläßliches Erfordernis, daß in ihr die Liebe lebendig ist. Das steht nicht als primäre Forderung im Vordergrund, daß sie den Kampf gegen die Sünde erfolgreich bestehe, daß ihre Glieder ein einwandfreies Leben führen, - geschweige denn eine einwandfrei funktionierende Organisation. Sondern vielmehr steht das an erster und letzter Stelle: Die göttliche Gnade. Das ist der einzige Garant für die Existenz (vgl. unter 3). Und doch gibt es in dieser Frage: "Was ermöglicht der Gemeinde ihr Bestehen?" auch für die Gläubigen eine solche conditio sine qua non
. Das ist die Liebe. Wo nicht Liebe herrscht, wo nicht Liebe alles beseelt, da wird es bald für die Gemeinde zurückgehen. Gott macht uns das nicht zum Vorwurf, daß wir in vielem fehlen und hinter den großen Zielen zurückbleiben, die Er mit der Schar Seiner Gläubigen vorhat. Er macht es aber zum Vorwurf, wenn wir der Liebe ermangeln. Lieben, das können wir alle - darin bedarf es keines Übermenschentums, da bedarf es nur dieses einen: Bleiben (Jo 15,9 f. 13). Diese Liebe ist ein unmittelbares Anhängsel des Glaubens. - Sie kommt ferner - so sagt unser Text - "von Gott dem Vater und dem Herrn Jesus Christus". Sie ist also kein Produkt menschlicher Gefühle, sondern in der Gemeinde lebt die göttliche Liebe - die Gott in Seiner Schöpfung, in dem Erhaltungswerk, in Seinem eingeborenen Sohn an uns offenbarte, die der Heiland in Seinem Leiden und Sterben für dich und für mich zeigte. Weil wir, die Gemeinde, in des Glaubens kühnem Wagnis uns diese Liebe zueigneten, darum ist sie für alle Zeit der einzige Haltepunkt, daran wir uns klammern. Diese Liebe werde in der Gemeinde wirksam! Wenn die Glieder der Gemeinde diese Liebe aneinander bezeugen, wer sollte da die Schar der Kinder Gottes überwältigen können? Wie der lebendige Gott Sein Bestes, den eingeborenen Sohn, opferte, so opfert auch euer Bestes! Wie der Heiland Sich selbst in den Tod gab, damit wir leben sollen, so gebt euch auch in den Tod, damit die Gemeinde lebe!

3) Und endlich die Gnade. - Wie es für die Gemeinde in ihrem Verhältnis der Glieder untereinander bedeutsam ist, daß in ihr die göttliche Liebe sich als eine mächtige, alle Gegensätze überbrückende, alle Schwächen zudeckende Macht erweist, so ist die Gemeinde in ihrem Verhältnis zu Gott auf die Gnade angewiesen. Auf nichts anderes! Vielleicht kann sich in die Herzen der Gläubigen, wenn ihnen so wie hier im Epheserbrief die Größe und Herrlichkeit, ja auch die Notwendigkeit der Gemeinde vor Augen gestellt wird, der Gedanke des Rechtes, des Anspruches, des Berechtigung-Habens einschleichen. Nichts von alledem! Für die Gemeinde gilt, was Paulus von sich sagt: "Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin." Für die Gemeinde wird einst in der Ewigkeit gelten, daß sie auch mit Paulus fortfahren kann: "Und Seine Gnade an mir ist nicht vergeblich gewesen" (1 Ko 15,10).
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